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Wenn man von Kap Palliſer (N. Seeland, Cook⸗Straße) 

etwa 365 Seemeilen ſüdöſtlich ſegelt, gelangt man 
nach Chatham Island.“) So fern uns die Inſel auch liegt, 
iſt ſie uns beſonders darum intereſſant, weil ihre Erſchließung 
der jüngſten Vergangenheit angehört, und der raſch vollzogene 
Uebergang aus dem Zuſtande der roheſten Wildheit bis zur 
werdenden Kultur uns hier noch von Augenzeugen be⸗ 
richtet wird. 

Unweit der Küſte gewahren wir eine freundliche, aus 
zwei Häuſern beſtehende Farm, Maunganui geheißen. Die 
zu derſelben gehörigen Gärten ſind von wohlerhaltenen 
Zäunen eingehegt und durch einen Flor von Blumen, vor 
allem durch die blaue Chathamlilie geſchmückt. Unmittelbar 
hinter der Beſitzung erhebt ſich der nach der Seeſeite zu 
ziemlich ſteile Mt. Engſt, zur Hälfte mit Wald bewachſen, 
zur Hälfte aus kahlen, nur leicht mit Silbermooſen bedeckten 
Felſen beſtehend. Der Berg hat ſeinen Namen von dem 
gegenwärtigen Beſitzer der Farm. 

Treten wir in das größere der beiden Häuſer ein, in 
welchem uns ein freundliches, von einem behaglichen Kamin⸗ 
feuer durchwärmtes Zimmer aufnimmt, ſo erkennen wir trotz 


) Wo wir -in der Einzahl reden, ift ſelbſtverſtändlich die Haupt⸗ 
inſel der Gruppe gemeint (Chatham Island oder Warekauri ſ. S. 14). 
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aller Einfachheit, ja Dürftigkeit, daß hier ein ordnender Geiſt 
waltet. Ein paar alte Möbel, eine kleine, auf einem Bücher⸗ 
brett wohl aufgeſtellte Bibliothek, vor allem eine Bibel und 
geiſtliche Bücher, welche die Spuren ihres Gebrauches an 
ſich tragen, bilden den ganzen ärmlichen Hausrat. 

Aber das iſt es auch nicht, was unſern Blick feſſelt, 
ſondern die ehrwürdige Geſtalt des greiſen Bewohners, eines 
81 jährigen Mannes, auf deſſen langen, ſilberweißen Bart 
das Kaminfeuer feinen leuchtenden Schein wirft, aus deſſen 
lebhaften und klugen Augen jedoch ein höheres, ein lebendiges 
Feuer ſprüht. Faſt erinnert er uns an die Geſtalt eines 
alten Apoſtels. J. G. Engſt, der frühere Miſſionär, iſt 
auf der Inſel allgemein bekannt und geehrt. 

Wer ihm naht, kann ſich dem Eindruck ſeiner originellen 
Perſönlichkeit nicht entziehen. Er ſpricht lebhaft und gern 
und giebt auf jede Frage offen Auskunft, denn er hat nichts 
zu verheimlichen. Sein Inneres iſt abgeklärt und ebenſo fern 
der Leidenſchaft als der Hoffart. Oft ſind ſeine Reden von 
köſtlichem Humor gewürzt, reich freilich auch an manchem 
derben, kräftigen Scheltworte, womit er die Unehrlichkeit und 
überhaupt alles verurteilt, was nicht mit ſeinen ſittlichen 
Anſchauungen übereinſtimmt. Er iſt ein Bibelkenner wie 
wenige, und Bibelſtellen zum Belege ſeiner ſittlichen For⸗ 
derungen ſind ihm in erſtaunlicher Weiſe gegenwärtig. 

Vor allen Dingen intereſſant ſind ſeine Schilderungen 
über die Kulturzuſtände und die Entwicklung des ſocialen 
und religiöſen Lebens auf Chatham Island. Er ſchildert 
als ein mit feiner Beobachtungsgabe ausgerüſteter Augenzeuge, 
oder als Berichterſtatter, der das Gehörte vorſichtig prüft. 

Als der Direktor des Bremiſchen Muſeums, Herr Pro- 
feſſor Dr. Schauinsland, auf einer größeren Forſchungsreiſe, 
auf welcher ihn ſeine Gemahlin begleitete, im Jahre 1897 
bei Bruder Engſt wiederholt eintrat, nahmen die beiden 
Reiſenden aus der oft ſtundenlang mit dem Greiſe geführten 
Unterhaltung ſofort wahr, daß man es hier nicht nur mit 


5 


einer ſehr feſſelnden Perſönlichkeit, ſondern auch einer Art 
von lebender Chronik für die Geſchichte der Chathaminſel zu 
thun habe. Auf Bitten der Bremer Gäſte richtete nun ge⸗ 
raume Zeit nachher Engſt eine Reihe ſehr umfangreicher 
Briefe nach Bremen an Herrn Prof. Schauinsland, ſpäter 
auch einige an den Schreiber dieſer Zeilen. 

Die Briefe ſind mit zierlicher, feiner und feſter Hand 
geſchrieben, doch tragen ſie inſofern die Spuren des Alters, 
als abgeſehen von Wiederholungen und großer Breite, das 
Material ſehr durcheinandergeworfen iſt. Wir werden zum 
großen Teil Engſt ſelbſt in der ihm eignen, wenn auch 
manchmal nicht ganz glatten, aber darum originellen Sprech⸗ 
weiſe reden laſſen, teils nur kurze Auszüge aus den Briefen, 
oder nur allgemein den Inhalt derſelben wiedergeben, hier 
und da auch ſelbſtändige Einſchaltungen machen, für welche 
anderweitiges Material herangezogen worden iſt. Wir haben 
uns bemüht, die Engſtſchen Aufzeichnungen, welche Erlebtes 
und Ueberliefertes ſchildern, chronologiſch zu ordnen. 


I. Die Entdeckung der Inſel. 


Vorgeſchichte.“) Neuſeeland iſt gewiſſermaßen als 
das Mutterland der Chathaminſelgruppe zu betrachten. Neu⸗ 
ſeeland, 1642 entdeckt, 1769 von Cook näher erforſcht, blieb 
für Europa noch lange Zeit terra incognita. ““) 

Die erſten Verſuche, Neuſeeland zu koloniſieren, welche 
die Engländer 1825 machten, blieben ohne Erfolg. Erſt die 
bedeutenden Länderankäufe, welche 1840 von der New 
Zealand- Company gemacht wurden, lenkten die Ein⸗ 
wanderung dorthin. Die britiſche Krone ergriff 1840 förmlich 
Beſitz von Neuſeeland. Der Gouverneur von Neuſeeland 


*) Einſchaltung des Herausgebers. 

**) Vergl. Heinr. Meidinger: Die brit. Kolon. in Auſtralien 1860; 
Carl Ritter, die Koloniſation von Neuſeeland 1842; Moritz Schanz, 
Auſtralien und die Südſee 1901. 
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blieb dem Generalgouverneur von Sidney unterſtellt. Wichtig 
wurde das Jahr 1853, welches den Inſeln auch ein neben 
dem Gouverneur ſtehendes Parlament gab. 

Von Neuſeeland aus wurde Chatham Island erſchloſſen. 
Jahrtauſende lang hatte die Inſel ſamt ihren Schweſterinſeln 
am Buſen des ſtillen Oceans ſchlummernd geruht, wie ein 
Naturkind, umſchwärmt von einer Unzahl von furchtloſen 
Strandvögeln, die ſich am Ufer ihre Höhlen und Neſter 
bauten. Aber mit der natürlichen Harmloſigkeit und Unſchuld 
verband ſich andrerſeits die natürliche Wildheit und Rohheit; 
herrſchte doch noch bis nach der Mitte des Jahrhunderts 
der Kannibalismus hier, ſo daß die Kultur ein gewaltiges 
Werk zu vollbringen hatte, das Eiland aus ſeinen Kinder⸗ 
träumen zu wecken. 

Von der Entdeckung der Inſel“) exiſtieren zwei 
Schilderungen, die eine von Leutnant Broughton, die 
andere von einem Eingebornen. 

Leutnant Broughton von H. M. S. Chatham hatte 
am 22. November 1791 Duskybay in Neuſeeland verlaſſen, 
um nach Otaheiti zu ſegeln, woſelbſt er mit Kapt. Vancouver 
zuſammentreffen wollte. Am Montag, den 29. Novbr. 1791 
ſah er auf dieſer Fahrt die Chathaminſel. Bei Tupnaugi 
näherte ſich ſein Schiff zuerſt dem Lande. Er gab der 
Stelle den Namen Port Aliſon. Im Weiterfahren paſſierte 
er „Kap Poung“, „Warekauri“, fuhr dann die Nordweſtküſte 
entlang, bis an das Nordoſtende. Dort ſah er Leute am 
Strand; ein Teil zog ein Canoe ans Ufer, ein andrer, 
größerer Teil hielt ſich hinter einem Felſen in der Bucht 
auf. Er fuhr in dieſelbe (jetzt Kaingaroa), anferte und 
näherte ſich mit dem Boote dem Platz, wo er die Leute 
geſehen hatte. 

Broughton ſelbſt erzählt: In Gemeinſchaft mit dem 
Steuerkapitän Johnſton und einem Offizier näherte ich mich 


*) Das Folgende nach Engſts Briefen in kurzem Auszug. 
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dem Platze, wo wir die Leute geſehen hatten. Die Wilden 
kamen näher und erhoben ein Geſchrei, ſchließlich ſuchten ſie 
ſich uns durch Zeichen und Geberden verſtändlich zu machen, 
wie wir ihnen, jedoch ohne rechten Erfolg. Wir näherten 
uns mit dem Boote und gaben ihnen verſchiedene kleine 
Artikel, welche ſie mit großer Begierde und augenſcheinlicher 
Freude ergriffen; ſie machten aber keine Miene, uns auch 
nur die geringſte Gegengabe zu ſpenden. Es ſchien, als ob 
ſie unſere Landung wünſchten. Herr Sheriff landete, ließ 
aber ſein Gewehr im Boote. Nur 4 oder 5 der Wilden 
ſchenkten ihm Aufmerkſamkeit und begleiteten ihn bis zu den 
Canoes. Die andern, ungefähr 40, blieben an dem Felfen. 
Sie hatten ſich viele Mühe gegeben, über Sheriffs Perſon 
etwas zu erfahren, und es ſchien uns, als wollten ſie ihn 
bei ſich behalten, da ſie ihn immer wieder nach dem Buſche 
zogen, in welchem wir ihre Wohnungen vermuteten. Als 
Sheriff jedoch zu uns zurückgekehrt war, winkten ſie uns, 
und wir folgten ihnen längs dem Strande mit dem Boote. 
Da wir aber ſahen, daß alle unſere Bemühungen, etwas 
von ihnen für unſere Gaben zu erlangen, vergeblich waren, 
und überdies wahrnahmen, daß viele unter ihnen mit langen 
Speeren bewaffnet waren, entſchloſſen wir uns, ihre Feind⸗ 
ſeligkeiten fürchtend, ſie zu verlaſſen. Die Inſel nannte ich 
Chathaminſel zu Ehren des Grafen Pitt in der Grafſchaft 
Chatham im Namen Sr. Maj. des Königs Georg III.; 
überzeugt, daß wir die erſten wären, welche hier gelandet waren. 

Wir erreichten das Land ein zweites Mal ohne Wider⸗ 
ſtand, entfalteten die engliſche Flagge, kehrten einen Raſen 
um und nahmen Beſitz als Entdecker der Inſel. Nachdem 
wir auf Sr. Majeſtät Wohl getrunken, nagelte ich ein 
bleiernes Täfelchen an einen Baum: „Seiner britiſchen 
Majeſtät Brigg Chatham, Leutnant Wilhelm Robert 
Broughton, Kommandeur, den 29. November 1791.“ Eine 
lateiniſche Abſchrift aber wurde verſiegelt in einer SEM 
an der Stelle vergraben. 
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Nach dieſer Ceremonie prüften wir die Canoes der 
Wilden und gingen ein wenig in den nahen Buſch, wo wir 
die Plätze fanden, an denen die Wilden geſchlafen hatten, 
aber keine Häuſer. Die Bäume gaben einen wohlthuenden 
Schatten. Bei unſrer Zurückkunft kamen uns etliche der Ein- 
gebornen friedlich entgegen. Wir begrüßten uns mit ihnen 
mit dem neuſeeländiſchen Gruß „die Naſen zuſammenzuhalten“. 
Wieder verſuchten wir ſie durch Geſchenke zum Handeln zu 
bewegen und hatten nur den Erfolg, einen Speer von 
ſehr grober Arbeit und eine Seehundshaut zu erhalten. 

Wir aber gaben einem Wilden einen Spiegel. Er war 
ſehr erſtaunt, als er ſich ſelber ſah, und rannte mit demſelben 
davon. Den Spiegel nannten ſie Kikokiko o rangi, d. h. den 
Teufel vom Himmel. 

Schon vorher hatte ich ihnen die Kraft meines Gewehres 
gezeigt, indem ich einen Vogel tötete. Beim Abfeuern liefen 
ſie vor Schreck davon und wollten nicht mehr nahe kommen. 
Nur ein alter Mann behauptete ſeinen Standort, hielt ſeinen 
Speer ſeitwärts und ſtampfte mit den Füßen den Takt. 
Um ihn zu beruhigen, reichte ich mein Gewehr einem unſerer 
Leute, ging zu ihm, gab ihm die Hand und ſuchte auf alle 
Weiſe ſein Vertrauen zu gewinnen. Da nahm ich wahr, 
daß er dem hinter ihm Stehenden einen Gegenſtand reichte, 
in welchem ich bald eine ſorgfältig in eine Matte gewickelte 
Steinwaffe erkannte, welche die Neuſeeländer „Patu-Patu“ 
nennen, d. h. Waffe zum Totſchlagen. Mein Gewehr und 
Schrotgürtel intereſſierte ſie ſehr und veranlaßte ſie oft zu 
dem Ausruf „Tahata!“ So oft wir aber ihre Speere 
betrachten wollten, welche, faſt alle circa 6—10’ lang, an 
den Handgriffen mit geſchnitzten Figuren verſehen waren, 
reichten ſie dieſelben ihren Hintermännern, offenbar beſorgt, 
ihrer Waffen beraubt zu werden. 

Durch Zeichen gaben wir ihnen zu verſtehen, daß wir 
nach ihren Wohnungen gehen und gern etwas eſſen und 
trinken wollten. Johnſton, ich und drei Bewaffnete gingen 
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an der Waſſerſeite, vier waren im Boote. Leider ſollte 
bald genug ein Zwiſchenfall eintreten. Etliche der Wilden 
ſammelten am Strande derbe Knittel und ſchwenkten ſie über 
ihren Häuptern; derjenige, welchem der alte Mann die Stein⸗ 
waffe gegeben hatte, befeſtigte dieſelbe an einem Stock. Schon 
dieſe Anzeichen gefielen uns nicht. Etwa 14 folgten uns. 
Als wir halb um die Bucht herumgegangen waren, gelangten 
wir zu einem Teiche, den wir auch ſchon vom Schiffe aus 
geſehen hatten; der Strand des Meeres iſt nur ungefähr 
20 Ellen von demſelben entfernt. Das Land jenſeits des 
Teiches ſchien ſehr ſchön und eben zu ſein, das Waſſer aber 
hatte rötliche Farbe und ſchmeckte ſalzig. Wir deuteten 
den Wilden an, daß das Waſſer nicht trinkbar wäre, und 
wandten uns zur Seeſeite, dem Boote zu. Da plötzlich erhoben 
ſie ein Geſchrei, teilten ſich und umringten uns. Ein junger 
Mann kam mit drohender Geberde auf mich zu und verdrehte 
ſeine Augen, ſo daß ich, da das Boot noch nicht nahe genug 
war, uns aufzunehmen, einen Lauf meiner Flinte abfeuerte, 
um den Angreifer zurückzuſchrecken. Ich hatte mich jedoch 
in meiner Erwartung getäuſcht. Johnſton empfing einen 
ſolchen Schlag auf ſeinen Arm, daß ihm die Flinte entfiel. 
Schneller als der Gegner wußte er ſie jedoch zu erfaſſen, 
zielte und ſchoß. Ein Soldat und ein Matroſe waren in 
ähnlicher Lage, und ſo wie dieſe, feuerte auch der Kommandeur 
des Bootes, als er uns angegriffen ſah. Einer der Ein⸗ 
gebornen war gefallen, eine Kugel hatte ſeinen Arm gebrochen 
und war ihm ins Herz gedrungen. Die Wilden zogen 
ſich zurück. 

Da die Strandwellen hier zu hoch waren, mußten wir 
wieder zurück zu unſerm erſten Landungsplatze, ſahen aber, 
wie einer der Eingebornen zu dem Toten kam und ein 
gräßliches Geheul erhob. Schließlich legten wir unſere 
übrig gebliebenen Gaben gleichſam als Verſöhnungsopfer 
in die Canoes der Wilden und kehrten zu unſerm 
Schiffe zurück. 
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Die Eingebornen beſchreibt Leutnant Broughton zur Zeit 
der Entdeckung wie folgt: 

Sie waren von mittlerer Statur, ſtark gebaut, wohl ge⸗ 
wachſen und geſund an Gliedern. Ihr Haar und Bart war 
ſchwarz, bei einigen lang. Die Jüngeren hatten es auf dem 
Kopf zu einem Knoten zuſammen gebunden und trugen als 
Zierrat weiße oder ſchwarze Federn darin. Ihre Geſichts⸗ 
farbe war dunkelgelblich, ihre Geſichtszüge einfach und ſchlicht, 
ihre Haut ohne Merkmal (untätowiert). Ihre Leiber ſchienen 
reinlich. Als Kleider dienten ihnen Seehundshäute, deren 
innere Seite nach außen gekehrt war, und die, am Halſe 
mit Flachsſchnuren zuſammengebunden, über die Schultern und 
den Rücken bis an die Kniee herabhingen, oder auch Matten 
von Flachs, welche auf dieſelbe Weiſe befeſtigt waren. Einige 
waren ganz nackt und hatten nur eine feine Matte als Schurz⸗ 
leder. Ohrſchmuck hatten ſie nicht, doch trugen etliche Hals⸗ 
bänder von Perlmutterſchalen, einige hatten ſich ihre Angel- 
ſchnüre und Fiſchnetze umgewickelt; ihre Angelhaken haben 
wir nicht geſehen. 

Im ganzen erſchienen ſie uns als ein munteres und 
zufriedenes Völkchen. Unſere Unterhaltung reizte ſie oft zu 
heftigen Ausbrüchen des Lachens, und ihr Erſtaunen und 
ihr Geſchrei kann ſich niemand vorſtellen. Sie ſtreckten ihre 
Hände nach der Sonne aus und dann wieder nach uns, als 
wollten ſie uns fragen, ob wir von dort hergekommen ſeien. 

„Offenbar wohnten fie nicht in der Nähe des Strandes, 
ſondern ſuchten hier nur ihre Nahrung, welche ihnen die 
unzählbaren Fiſche, Muſcheln, Krebſe und Vögel im reichſten 
Maße boten. Am Lande gab es zahlreiche Lerchen, große 
Buſchtauben und viele Gattungen von Enten, am Strande 
aber allerhand eßbare Seevögel wie in Duskybay in Neu— 
ſeelaud. Die letzteren flogen jedoch fo furchtlos unter den 
Eingebornen umher, daß man zu dem Schluſſe kommen mußte, 
die Hauptjagdbeute am Strande ſeien die Fiſche, und nicht 
die Strandvögel. Die Sprache der Eingebornen verriet ihre 
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Abſtammung von den Neuſeeländern. Das Verhältnis beider 
Sprachen iſt ungefähr wie das des Plattdeutſchen zum Hoch⸗ 
deutſchen. 

Zweite Schilderung der Entdeckung der Inſel aus dem 
Munde der Morioris: 

Das erſte Schiff, welches an der Inſel landete, berührte 
Kaingaroa. Der Kommandeur des Schiffes war Manu⸗katau. 
Der Taukeke (jo nennen fie die Fremden) ging überall um: 
her, Pflanzen, Steine, Kleider und Waffen der Morioris zu 
ſammeln. Einſt nahm einer der Fremden ein einem Moriori 
gehöriges Netz und wollte es als Muſter der Handarbeit der 
Inſel mitnehmen. Der Eigentümer widerſetzte ſich und rief 
ſeine Freunde zu Hilfe. Der Fremde, welcher eine Gewaltthat 
fürchtete, erſchoß den Moriori. Dadurch kamen die andern 
Fremden in Bedrängnis und flohen. Kurz nachher kam ein 
Boot von dem Schiffe und legte eine große Menge Koſtbar⸗ 
keiten ans Ufer, Decken, Hemden, Beile, Aexte und ruderte 
eine ziemliche Strecke ab, um zu ſehen, ob es die Morioris 
annehmen würden. Es kam einer nach dem andern, und ſie 
nahmen, was ihnen beliebte, bis alles vergriffen war. Das 
Schiff ruderte ab und hat ſich nie wieder ſehen laſſen. 

Dieſe letztere Erzählung von Leutnant Brougthons 
Beſuch auf der Chathaminſel iſt von Tapu te Ara, dem 
älteſten Moriori der Inſel. Engſt bemerkte dazu, daß fo 
hoch er Tapu reſpektiere, er Leutnant Broughtons Erzählung 
für zuverläſſiger halte, als die Tapus, welche derſelbe durch 
mündliche Ueberlieferung von den Vätern empfangen habe. 


II. Die Beſchaffenheit der Inſel. 
(Saft wörtlich nach Engſt.) 

Die Chatham⸗Inſelgruppe beſteht aus drei bewohnten 
Inſeln; daneben ragen eine Menge kleiner Inſeln und Felſen 
wie Städte oder Türme aus dem Meere, nur von Gees 
vögeln bevölkert. Die Hauptinſel wird von den Eingebornen 
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Warekauri und von den Weißen: Chatham Island genannt. 
Dieſe Inſel liegt unter dem vierundvierzigſten Breitengrade 
und zwiſchen dem 176 ſten und 177 ſten weſtlichen Längen⸗ 
grade. Die Juſel iſt ungefähr 70 Seemeilen lang und hat 
die Form eines Dreiecks. Die Breite iſt ſehr verſchieden, 
bald 4, bald 10 bis zu 20 Seemeilen. 

Die Oberfläche iſt wellenförmig und meiſt mit Gras 
oder Farn überwachſen. Den Strand umzieht größtenteils 
ein Streifen Buſch von verſchiedener Breite. Hier und da 
fehlt er ganz, und an ſeiner Stelle find nur Sandhügel, oft 
wird er bis zu einer engl. Meile breit. 

Das Buſchland iſt das Beſte für die Kultur, denn hier 
wächſt alles. Der Boden iſt ſchwarz oder lehmig, auch mit 
Sand gemengt. Weiter im Lande iſt er torfig und ſumpfig, 
reich an Moraſten und Teichen. Einige der letzteren meſſen 
mehrere Meilen im Umfange, der größte iſt ſogar 20 Meilen 
lang und 3—8 Meilen breit. Er fließt in die See aus. 
Viele kegelförmige Berge, zwiſchen 4 und 800“ hoch, erheben 
ſich auf der Inſel; der größte, tauſend Fuß hohe, ragt aus 
der See empor. Die Berge ſind nicht alle bewachſen. Der 
Buſch trägt Sommer und Winter ein friſches, neugrünes 
Gewand, und das Laub mancher Bäume glänzt in der Sonne 
wie polierter Grünſtein. Nur eine Art Bäume verliert ihr 
Laub im Winter, ebenſo die von auswärtigen Ländern im⸗ 
portierten Obſtbäume. Ueberwiegend iſt das Land Schafweide, 
der Ackerbau liefert übrigens gut gedeihendes Futter, Garten⸗ 
früchte und Küchengewächſe, und an Nahrungsmitteln kennt 
niemand Mangel. Die Teiche und Gräben ſind voller Aale 
und die See reich an ſchönen Fiſchen, welche nicht hoch genug 
geſchätzt werden. Denn für jeden iſt die Fiſcherei frei. 
Giftige oder ſchädliche Inſekten giebt es ebenſo wenig, als 
Fröſche, Kröten oder dgl. Weder im Sommer ſcharfe Hitze, 
noch im Winter ſtrenge Kälte. Das ſtärkſte Eis, welches 
ich hier geſehen habe, war wie dünnes Fenſterglas, und 
wenn ein Schneeſturm kommt, bleibt doch der Schnee nicht 
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liegen. Wein wächſt hier nicht, die Luft hat zu viel Salz 
gehalt und iſt nicht warm genug. Alles, was hier wächſt, 
iſt ſehr gut und nahrhaft, aber ſolchen ſtarken Wohlgeruch 
und Geſchmack hat es nicht, wie in Deutſchland, wo auch 
die Winterkälte einwirkt. Das bezieht ſich auf jegliche 
Nahrung aus dem Pflanzenreich, wie aus dem Tierreich. 

Ehe dieſe Inſel mit europäiſchem Vieh belebt wurde, 
waren die Bäche und Teiche in erſtaunlicher Weiſe voll von 
Enten aller Art, jetzt ſind nur noch wenige vorhanden; 
Gänſe und ſchwarze Schwäne in geringer Zahl haben ihre 
Stelle eingenommen. Auch ſind viele europäiſche Vögel 
hierher gebracht worden, welche die hieſigen zum Teil 
vertrieben haben. 

Im allgemeinen gilt dasſelbe auch von den zwei kleineren 
Inſeln. Pitt Island liegt ſüdöſtlich von der Hauptinſel. 
Die Entfernung von Strand zu Strand beträgt 12 Seemeilen. 
Die Inſel hat einen Flächeninhalt von 16000 Acres und 
einen Umfang von 16 Meilen. Der Flächeninhalt der 
Hauptinſel beläuft fic) auf 200000 Acres ohne den großen 
Teich oder See, welcher 45 000 Acres mißt. Verhältnis⸗ 
mäßig hat die kleinere Inſel dadurch einen Vorzug, daß ſie 
ihrer Größe nach mehr gutes Land hat. Auf Pitt Island 
ſind ca. 30 Weiße, auf der Hauptinſel gegenwärtig ca. 350 
im ganzen. Die Eingeborenen nannten und nennen noch 
Pitt Island: Rangiauria. 

Die dritte Inſel wird von den Weißen Südoſtinſel ge 
nannt und von den Eingebornen Rangatira. Sie liegt 
2 Seemeilen ſüdöſtlich von Pitt Island und iſt 600 Acres 
groß, wovon über die Hälfte ſchönes Grasland iſt; dieſer 
Platz wurde von 4 oder 5 Weißen bewohnt, ſo lange als 
Wallfiſchfängerſchiffe in dieſes Meer kamen. Jetzt lebt niemand 
dort. Es graſen an 500 Schafe der Eingeborenen auf 
derſelben. 

Erwähnungswerte Metalle finden ſich auf der Inſel nicht. 
Die hier wachſenden Holzarten ſind wenig verwandt mit 
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denen in Europa. C8 find drei ſehr geringe Arten, deren 
Holz ich vergleichen könnte mit Rot: und Weißbuche und 
einer Art Kiefer ohne Harz. Das Holz der meiſten Bäume 
iſt nicht dauerhaft. Den Haupterwerbszweig auf dieſen Inſeln 
bildet die Wolle, welche ſehr gut iſt. Die Zahl der Schafe 
beläuft ſich gegenwärtig auf 60 000, und es hat ſich ſchon 
ſeit etlichen Jahren dieſe Zahl erhalten, ohne ſich zu ver⸗ 
mehren. Pferde und Kühe hat jeder ſoviel, als er zu ſeiner 
Haushaltung bedarf. Das Verſchiffen nach Neuſeeland ver⸗ 
lohnt ſich bei den Produkten der Inſeln der hohen Fracht 
wegen nicht. 


III. Die Bevölkerung und deren Sitten. 
Nach Engft.) 

Die Morioris, welche in der älteſten Zeit die Inſel 
bewohnten, waren ein einſames, abgeſchiedenes und furchtſames 
Volk. Vom Landbau hatten fie keine Idee, und ihre Nahrungs⸗ 
mittel waren hauptſächlich Fiſche, Muſcheln, Vögel, Farn⸗ 
wurzeln und dgl. Ihre Häuſer beſtanden aus Farnbaum⸗ 
ſtämmen, gegen Felſen gelehnt und mit Farnbaumblättern 
bedeckt. Sie wanderten von einem Platze zum andern, wo 
ſie ihre Nahrung fanden, und lagerten ſich im Sommer, wo 
die Nacht ſie gerade überfiel. Jedoch zeigt man auch Plätze, 
wo ſie hier und da für den Winter etliche große Häuſer 
hatten. Dies alles gilt von der Zeit, ehe die Maoris 
kamen. Ihre großen Häuſer, einer großen Scheune ähnlich, 
hatten an der Giebelſeite die Thür und eine große Halle 
vor derſelben; über der Thür, ſowie an den beiden Seiten 
derſelben waren drei Fenſter. Die aufrechten Säulen waren 
einfach in die Erde gegraben, von Akeake, einem ſehr dauer⸗ 
haften, harten Holz, gefertigt. Die Wände und das Dach 
waren mit der Rinde dieſer Bäume und dann mit einem 
langen Waſſerflachs oder Gras dicht gedeckt. — 

Ihre religiöſen Gebräuche und Ceremonien: 
Faſt jedes Thal, jeder Berg oder Bach oder Ort ſteht unter 


dem Einfluß eines andern Götzen, von denen fie keine Figuren 
aufzuweiſen haben, mit Ausnahme von einem, den ſie Kikokiko 
nennen. Sie ſchnitzen ihn als eine verſtellte Menſchenfigur, 
aber mehr noch einem Froſche ähnlich, der auf ſeinen Hinter⸗ 
beinen ſteht. Folgende wichtige Götzen ſeien noch namhaft 
gemacht: Tametera, der Sonnengott, iſt der Vater und 
Papa iſt die Erde oder Mutter; vom Vater kommt alles, 
was die Mutter hat, und fie giebt es ihren Kindern. Rongo⸗ 
moana heißt Walfiſchfleiſch. Ko Tanua und Ko Hohe find 
Ungeziefergötter, die den Körper mit ihrer Plage beſchweren. 
Ko Matarangi (Schatten) kommt über die Menſchen un⸗ 
verſehens, ſie zu beſchädigen im Dunkeln und Schatten. 
Puluhoni ift ein unreiner Geiſt, der fie hinterrücks beſchädigt, 
Ko Puanga iſt das Siebengeſtirn. An einem gewiſſen 
Tage im Sommer, wenn das Siebengeſtirn deutlich zu ſehen 
iſt, iſt ein Verſammlungstag für alle. Jeder hat einen 
Stecken in ſeiner Hand, an deſſen Spitze Körner von den 
Früchten des Karakabaumes angebunden ſind. Denſelben 
richtet er nach dem Siebengeſtirn und ſagt ſeinen Spruch 
der Anbetung oder der Bitte um eine geſegnete Fruchtbarkeit 
dieſer Bäume. Die Früchte haben die Form einer Eichel 
ohne Kappe, ſind mit gelbem Fleiſch überzogen, ungefähr 
8 Zoll dick, riechen wie Aepfel und haben einen gewür⸗ 
zigen Geſchmack. Die Eingeborenen gebrauchen aber bloß 
die Körner, welche erſt gekocht, dann ins Waſſer gelegt 
und wiederum getrocknet und nach den Mahlzeiten genoſſen 
werden, wie bei den Europäern Nüſſe oder gebackene Früchte. 
Korongamaitawiri, dieſes Gottes Laternen ſehen ſie 
bisweilen in der Nacht auf dem großen Teiche. Sehen ſie 
das Licht weit entfernt vom Strande, ſo iſt gute Zeit, Aale 
zu fangen, denn der Gott treibt ſie nahe zu Lande; iſt aber 
fein Licht nahe am Strande, fo geht niemand auf den Aal: 
fang aus, denn die Tiere ſind hier weggetrieben. Taniwa 
iſt der Fiſchgott. Der Name bedeutet Haifiſch; dieſer Gott 
bringt den Booten Unglücksfälle; doch verſcheucht er auch die 
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Haifiſche, will er ein Boot retten. Der Gott Kohamutunga 
hat ſeinen Aufenthaltsplatz in dem Teiche bei Waitangi 
(Huro genannt); wenn er grunzt, iſt die rechte Zeit, Aale 
zu fangen. Tuhawaiki giebt Glück beim Vogelfang; kurz 
das Gelingen in allem Thun ſchreiben ſie einem Gotte zu. 

Familiengebräuche. An den Erſtgebornen 
wurde im erſten Halbjahr ihres Lebens eine Ceremonie, 
ähnlich unſerer Taufe, vollzogen. In Gegenwart aller 
Verwandten wuſch der Vater die Stirn des Kindes, welches 
er aufrecht neben ſich hielt, und nannte dasſelbe bei Namen. 
Hieran ſchloß ſich eine Mahlzeit. — Bei der Hochzeits⸗ 
ceremonie, welche die Verſtändigung der beiderſeitigen 
Eltern vorausſetzte, wurden die Verlobten von den Ver⸗ 
wandten ſo zuſammengeführt, daß ſie mit ihren Naſen 
zuſammenſtießen, hierauf um beider Hals und Nacken eine 
Guirlande von grünen Baumblättern geſchlungen. Eine 
Mahlzeit folgte, und die Ehe war geſchloſſen. — Die 
Art ihrer Totenbeſtattung war verſchieden. Etliche 
ſuchten ſich vor ihrem Tode ſelbſt ihre Begräbnisſtelle auf 
einer Anhöhe bei einem Felſen oder einem Baume. Als 
Sterbende ſetzten ſie ſich dort nieder und erwarteten den Tod. 
War derſelbe eingetreten, ſo band man ihnen die Hände 
über die Kniee mit einem grünen Flachsſtrick zuſammen. 
In dieſer ſitzenden Stellung wurde der Körper alsdann bis 
etwas über die Kniee in die Erde geſetzt, das Loch, welches 
ihn aufnahm, war mit Flachsmatten ausgelegt. Der obere 
Teil des Körpers blieb über der Erde, dem Wetter aus⸗ 
geſetzt. Andere verlangten auf Anhöhen geſtellt zu werden, 
jo daß fie immer die See ſehen konnten, wieder andere ließen 
ſich in Canoes ſetzen und bei gutem Winde auf das Meer 
hinaus treiben. 

Waffen und Canoes. Ihre Waffen waren Speere 
von hartem Holze und Totſchläger (Clubs) von Stein. 
Streitigkeiten kamen übrigens unter ihnen nicht oft vor, wenn 
auch zuweilen um den Beſitz von Seehund⸗ oder Walfiſchfleiſch. 


Doch hatten fie ein Geſetz, daß der erſte Tropfen Blut den 
Streit beendigte. Sie hatten keine erbliche Herrſchaft. Der beſte 
Fiſcher oder Vogelfänger, oder einer, der ſich vor den andern 
durch einige Vorzüge auszeichnete, wurde als Leiter angeſehen. 

Sie hatten vier Sorten Canoes. 1. Eine kleine 
Sorte diente beim Fiſchfang zwiſchen den Felſen am Strande. 
Dieſe waren ſo leicht gebaut, daß ſie ein Mann ins Waſſer 
bringen und zwei Mann ans Land ſchaffen konnten; ungefähr 
10 Fuß lang, hinten zwei Fuß und vorn 18 Zoll breit und 
18 Zoll tief, mit flachem Boden. Es war nur ein hölzerner 
Rahmen mit zwei Kielen; der Boden und die Seiten waren 
mit Korori ausgefüllt, das ſind „Samentragende Stengel, die in 
dem hier wachſenden Flachſe erſcheinen.“ ) Sie haben eine korkige 
Natur und ſinken nicht im Waſſer, ſie heben und ſenken ſich mit 
demſelben. Die Fugen waren dicht mit Waſſerflachs ausgefloch⸗ 
ten. Der Name dieſer Canoes iſt Wakapuhara oder Korori. 

Die 2. Form hatte dieſelbe Geſtalt, aber viel größer, 
etwa 30 Fuß lang, 4 oder 5 Fuß tief, und 5 Fuß breit. 
Das Boot war mit der größten Art von Seekraut angefüllt, 
welches die Engländer Bullkelp nennen.“) Es wurde Waka 
Rimu genannt; Wala heißt Canoe, 

3. Ein Wakapaky war eine große Sorte, in welcher ſie 
zu den auswärtsſtehenden Felſen fuhren, um Vögel zu fangen. 
Es war nach derſelben Form und aus demſelben Materiale 
gebaut, aber viel größer und ſtärker. Ein großes war 50 
Fuß lang, 8 Fuß breit und 5 Fuß tief, ſehr ſchön, an 
beiden Enden abgeſtochen. Der Rahmen war von dem 
beſten Holze gemacht, welches hier wächſt. 

Die 4. Sorte war niedrig und diente nur dem Zwecke, 
dem Götzen Rongomoana ein Opfer zu ſenden oder ihn zu 
bewegen, Fiſche zu ſchaffen. Auf das Boot wurden eine 
Menge hölzerner Figuren ſamt Angeln und Rudern feſt⸗ 
gebunden, und bei gutem Winde dasſelbe auf die See 
hinaus geſchickt. 


) Formium tenax Forst. **) Durvillaea utilis Bory. 
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VI. Einwanderung der Maoris. 
(Aus Engſts Briefen verkürzt.) 


Im Jahre 1834 kamen vier junge Maoris auf einem 
amerikaniſchen Walfiſchfänger, auf welchem ſie als Matroſen 
bedienſtet waren, nach der Chathaminſel. Als ſie ans 
Land kamen, um das Schiff zu verproviantieren, ſahen ſie, 
daß Karaka und Kawakawa hier wuchs. Das Wachstum 
dieſer Hölzer gilt in Neuſeeland als Anzeichen für gutes 
Kartoffelland. — Dieſe vier Leute — ſo erzählt Engſt — 
habe ich jahrelang nachher noch gekannt. Ihre Namen 
find: Ta⸗Ururanga, Rihari, Aragata und Teira. Als 
dieſelben zu ihren Freunden (nach Neuſeeland) zurückkamen, 
waren dort Feindſeligkeiten zwiſchen den Weikatoes und 
denen von Taranaki ausgebrochen. Die letzteren flohen nach 
Port Nicholſon, ſpäterhin Wellington. Um dem grauſamen 
Häuptling Rauparaka zu entrinnen, wollten ſie auf die 
Erzählung der vier jungen Leute hin auswandern. 

Damals ankerte nun grade in Port Nicholſon am 
16. Oktober 1835 die Rodneybrigg von Sidney (Kapitän 
Harewood). Die Eingebornen hatten einen Handel um 
Kartoffeln und Schweine mit dem Kapitän getrieben. Der 
Häuptling Pomare aber, welcher auch ſonſt in geſchäftlicher 
Beziehung dem Kapitän zur Seite geſtanden hatte, wußte 
denſelben unter dem Vorgeben, daß eine große Quantität 
Kartoffeln und Schweine zu verkaufen ſeien, an Land zu 
locken; inzwiſchen beſetzten die Eingebornen ſein Boot und 
nahmen ſchließlich auch Beſitz von dem Schiffe. Etwa 300 
an der Zahl waren an Bord gegangen. 

Ein Paſſagier des Schiffes war ans Land geſchickt 
worden, dem Kapitän davon Mitteilung zu machen. Die 
Eingebornen hatten die Schiffsleute gebunden, gleichzeitig 
aber verſichert, ſie wollten ihnen kein Leid thun und auch das 
Schiff nicht rauben, ſondern nur durchſetzen, daß ſie auf dem 
Schiffe vor ihren Feinden nach Chatham Island entfliehen 
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könnten. Da ich ſah, daß Widerſtand vergeblich ſein würde, ſo 
erzählte der Kapitän,“) ſo willigte ich ein. Am 6. November 
morgens brachten ſie für ſich ungefähr 70 Tonnen Samen⸗ 
kartoffeln und für mich 20 Schweine zum Geſchenk, auch 
verſprachen ſie mir Pulver, Flinten und alle möglichen 
Gaben und verſchafften mir, da mein Klüverbaum nicht ſtark 
genug war, einen neuen. Doch zeigten ſich Pomare und 
andere Häuptlinge höchſt mißtrauiſch, ſobald ich mit meinen 
Leuten ſprach; auch fragten ſie mich wiederholt, während 
meine Leute mit dem Schlachten der Schweine und Einſalzen 
des Fleiſches beſchäftigt waren, ob wohl der Gouverneur 
von Sidney ihr Vorhaben billigen würde; ſie ſchienen ſich 
vor einem Kriegsſchiffe zu fürchten. 


Zuerſt hatte die Zahl der Eingeborenen 400 betragen, 
als wir am 14. November morgens die Anker aufnahmen, 
waren ihrer 600 an Bord und 40 Canoes. Da es an 
Raum gebrach, ließ ich den Anker wieder nieder, hundert 
gingen in den Canoe’ wieder ans Land und nahmen meinen 
2. Steuermann mit ſich zum Pfande, bis daß ich zurückkäme 
und ſie holte. Mit den 500 andern ſegelte ich ab, und als 
wir am 17. November mittags Land ſahen, war der Jubel 
unter den Eingebornen groß. Da ich keine Karte der Chatham⸗ 
inſel hatte, landete ich an dem mir am günſtigſten erſcheinenden 
Platze, etwa 200 gingen hier an Land, bis einige Europäer 
mit einem Boote kamen und mir einen günſtigeren, etwa 
2 Meilen entfernten Landungsplatz zeigten. Hier ſtiegen die 
andern aus und brachten auch ihre Kartoffeln an Land. 


Ich hatte Luſt, geradeswegs nach Sidney zu ſegeln, 
aber mein erfahrener Handelsmann, welcher viele Jahre 
unter den Maoris gelebt hatte, meinte, der zweite Steuer⸗ 
mann würde ſicher getötet werden, wenn wir nicht wieder 
nach Port Nicholſon zurückkehrten. 


) Verkürzt, und nur dem Sinne nach wiedergegeben. 
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Darum wendeten wir uns dorthin und langten am 26. 
morgens 10 Uhr dort an. Der zweite Steuermann erzählte 
uns, daß die Eingebornen etliche Hunde geopfert und an ver⸗ 
ſchiedenen Plätzen aufgehängt hätten, ebenſo auch ein Mädchen 
von 12 Jahren, um das Schiff, welches ihnen zu lange fort: 
blieb, durch ſolche Mittel zurückzubringen. Einige Häuptlinge, 
welche mit uns zurückgekehrt waren, wurden nicht müde, zu 
erzählen, was ſie auf Chatham Island geſehen hätten. Als 
Bezahlung gaben fie mir 2) Tonne Schweinefleiſch, 41 Feuer ⸗ 
gewehre, einen Neunpfünder, 2 Doppelgewehre und 7 Tonnen 
Kartoffeln. Am 30. November nahm ich 7 Canoes von 
35—60“ Länge ins Schiff und 400 Eingeborene und landete 
zum zweiten Mal auf der Chathaminſel. Vor dem Verlaſſen 
des Schiffes bettelten mir die Häuptlinge noch 20 Pfund 
Tabak ab. Nachher habe ich nichts mehr von ihnen oder 
von ihrem Stamme gehört.“ 

Soweit der Kapitän. — Dieſe neuſeeländiſchen Aus⸗ 
wanderer beſtanden, nach Engſt, aus zwei Stämmen. Die 
einen waren die Ngatilama, die andern die Ngatimutunga. 
Die letzteren waren ungefähr 200 Männer, und ihre Häupt⸗ 
linge waren: Pomare, Te Pokai, Teriki, Te Arahu, Raumoa, 
Riwai, Pupu und Te Raugi pua hoahs. Und die Häupt⸗ 
linge der Ngatilama waren: Pakiari, Ruruanga, Meremere, 
Katene und Hapu. 


V. Unterjochung der Morioris. 
Menſchenfreſſerei. 
(Verkürzter Bericht aus Engſts Briefen.) 

Das ſtärkere, tyranniſche und kannibaliſche Volk der 
Neuſeeländer gewann über die feigen Morioris leicht die 
Oberhand und zwang dieſelben zum Dienſt und zur Knecht⸗ 
ſchaft. Die Widerſtrebenden flüchteten in den Buſch, vergriffen 
ſich auch wohl an Gegenſtänden, welche den Maoris gehörten; 
ſolche wurden „für den Ofen zubereitet“. Einige der Häupt⸗ 
linge, wie Pomare und Meremere, beſchützten die Morioris, 
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wenn dieſelben zu ihnen kamen. Andere indes, wie Werikuri 
(oben nicht mit angeführt) und Pokai und ſeine vier Tiger⸗ 
ſöhne, hegten Argwohn, ihre Opfer könnten ihnen entrinnen. 
Deshalb erſparten ſie ihnen die Mühe der Flucht. Ein Schlag 
mit der Rückſeite des Beiles ſtreckte ſie zu Boden. Sie 
wußten genau die Stellen, wo ſie hinſchlugen. In einer 
Minute ſtreckt ſo ein Teufel viele zur Erde. 

Ueber die fernere Zubereitung der Schlachtopfer und 
die Oefen ſei folgendes erwähnt: 

Nachdem die Opfer niedergeſchlagen waren, wurden ihnen 
die Köpfe abgeſchnitten und den Hunden hingeworfen, die 
fraßen das Beſte ab und ſcharrten das übrige für die nächſte 
Mahlzeit ein.“) 

Dann wurde das Eingeweide herausgenommen, und das 
Brauchbare davon verzehrt. Das Herz wurde als der 
vorzüglichſte Teil des Ganzen für den vornehmſten Gaſt 
auf die Seite gelegt. Dann wurden alle Knochen und Rippen 
abgetrennt, die Hände und Füße in den Gelenken abgelöſt, 
und das Fleiſch in Flachskörben zum Waſſer getragen und, 
wenn alles reingewaſchen war, zum Ofen gebracht. Ein 
gewöhnlicher Ofen war ein rundes, in die Erde gegrabenes 
Loch, 18 Zoll tief. Es wurde am Boden und auf der Seite 
mit flachen Steinen gefüllt; dann wurde Feuer darin gemacht, 
und ſo viele Steine darauf gepackt, wieviel das Feuer erhitzen 
konnte. 

Sobald das Holz verbrannt war, und die Steine heiß, 
wurden ſie eben hingelegt und mit einer Sorte von naſſen 
Kräutern und naſſen grünen Flachsmatten überdeckt. Dann 
wurde das Fleiſch und andere Artikel (offenbar Kräuter und 
Gewürze) darauf gebreitet, und dann das Ganze mit grünen 
Matten und Erde zugedeckt, bis der Dampf durch die Erde 
kam. Wenn dann nachher die Erde auf die Seite geſchoben war, 


) Deinde membrum virile abscissum feminis projiciebatur 
quae circumsedentes hunc cibum delicatum cupide devorabant. 
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lag durch den Dampf unter den grünen Matten alles ſo 
ſchön gekocht, wie es der beſte Koch nur wünſchen konnte. 
Dann legten ſie das Fleiſch in kleine Körbe feſt, für jeden 
ſeine Portion allein. 

Ihre liebſten Mahlzeitplätze waren gewöhnlich an friſchen 
Waſſergräben, aus denen ſie tranken, und woſelbſt ſie ihre 
Hände wuſchen. In meinem Gebiet iſt ein Waſſergraben, 
welcher früher „Maku“ genannt wurde, ſpäter hießen ſie ihn 
„Kai Tangata“ (Menſchenfreſſer). Ein Häuptling, den ich 
kannte, Namens Werikuri, ſchlachtete eine Anzahl ſeiner 
Morioris an dieſem Graben und ſandte das Fleiſch zu andern 
Häuptlingen auf der Inſel. Dieſes hat mir ein Weißer er⸗ 
zählt, welcher Augenzeuge davon war. Ich ſah ſo viele 
Köpfe liegen und fragte ihn, wie dieſelben dorthin gekommen 
ſeien; darauf teilte er mir die Sache mit. 

Wir fügen hier noch einiges aus der Miſſionszeitſchrift: 
„Die Biene auf dem Miſſionsfeld“ 1844 (Bericht von 
Beyer) hinzu, welches die intereſſanten Schilderungen Engſts 
beſtätigt. Nachdem auch hier geſchildert worden, wie die 
Morioris von den aus Neuſeeland eingewanderten Maoris 
bekämpft, bezwungen und bis auf einen kleinen Teil (etwa 
150, welche man zu Sklaven machte) aufgefreſſen waren, 
heißt es weiter: „Die ſie leben ließen, durften nicht heiraten, 
weder Männer noch Frauen.“ Die Inſel liegt voll Toten⸗ 
köpfe und Gerippe. Im Buſch kann man ſie haufenweis 
liegen ſehen. Nachdem die Maoris die Morioris überwunden 
hatten, fingen fie an, ſich ſelbſt untereinander zu befämpfen 
und aufzufreſſen .. .. jo haben fie gehauſt bis vor 2½ 
Jahren. 

Auch Herr Profeſſor Schauinsland hat noch die zahl⸗ 
reichen Knochen auf der Inſel umherliegen ſehen, zwei voll- 
ſtändige Skelette von Morioris und eine große Anzahl von 
Schädeln dem Bremer Muſeum einverleibt. Ob dieſelben 
wirklich von jenen Kannibalenmahlzeiten herrührten, läßt 
ſich natürlich nicht feſtſtellen. 
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Von Otago herrührend kam 1838 und 1839 auch eine 
anſteckende Krankheit, welche die Morioris heimſuchte. Auch 
hierdurch verringerte ſich die Zahl derſelben. 

Eine für die Chathaminſel wichtige Begebenheit finde 
hier ihren Platz.“) 

1839 kam das franzöſiſche Walfiſchfängerſchiff „Jean 
Bart“ nahe der Inſel in die Bai von Waitangi. Die 
Maoris fuhren nach ihrer Gewohnheit, um Handel zu treiben, in 
ihren Canoes zum Schiffe und klommen an Deck. Die 
Franzoſen aber waren mißtrauiſch und trieben dieſelben 
mit Lanzen von Bord. „Ich ſelbſt habe noch ſolche geſehen, 
welche Narben von Lanzenſtichen im Rücken hatten.“ Etliche 
der Maoris aber ſperrten fie unter Deck. Dieſe jedoch ver: 
ſchafften ſich eine Anzahl von den auf dem Schiffe vor- 
handenen Feuerwaffen, töteten den Steuermann und einen 
andern, ſo daß die Franzoſen, von großer Furcht befallen, 
das Schiff verließen. Die Maoris ſteuerten das nun in 
ihrem Beſitz befindliche Schiff nach Werikuri's Platz. Später 
hat Kapitän Cecille von der franzöſiſchen Corvette l'Héroine 
dieſe Unthat gerächt. Der Kapitän eines Walfiſchfängers 
„Rebecka Simens“ hatte nämlich von dem ganzen Vorfall 
Anzeige gemacht, hatte aber andrerſeits auch wiederum den 
Maoris die drohende Strafe angekündigt. Aber vier Männer 
und eine Frau wagten ſich trotz der Warnung hin⸗ 
aus und nahten ſich der Corvette l'Héroine, fie wurden ge 
fangen genommen. Die Frau wurde bei einem Fluchtverſuch 
erſchoſſen, die Männer blieben an Bord und wurden ſpäter, — 
ſo berichteten der Kapitän und Schiffsarzt eines lange nach 
dieſer Zeit auf Chatham Island landenden Walfiſchfängers — 
von Kapitän Cecille dem Publikum in Paris öffentlich ge— 
zeigt. Einer der Eingebornen ſtarb aus Furcht. Das 
Schickſal der andern blieb unbekannt.“) 

) Wir geben die ſehr breite Erzählung Engſts hier nur in ganz 
kurzem Auszug. 


©) Die Nachricht über dieſes Ereignis hat Engſt von Tapu, welcher, 
damals ein Knabe, im Dienfle von Meremere ſtand. Der letztere zählte 
ſelbſt mit zu denen, welche auf Deck der Héroine gekommen waren. 
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VI. Fortſetzung der Geſchichte. 
(Kurze Auszüge aus Engſts Briefen.) 

Gegen Ende des Jahres 1839 entſpann ſich unter den 
Maoris von Wangaroa und Waitangi ein Kampf. Be: 
ſonders richteten ſich die von Wangaroa gegen den Haupt 
ling Raumoa. Derſelbe war bald nach der Ankunft der 
Maoris aus Wangaroa vertrieben worden, weil er Samen⸗ 
kartoffeln geſtohlen hatte. Hierauf hatte er Waitangi in 
Beſitz genommen. Als aber Kapitän Cecille von dem Schiffe 
VHéroine, bei Gelegenheit feiner Strafexpedition gegen die 
Maoris, denen zu Wangaroa ihre Wohnungen zerſtört hatte, 
wandten ſich dieſelben gleichfalls nach Waitangi und machten 
Raumoa ſeinen Länderbeſitz ſtreitig. Das war die Urſache 
des Krieges. Raumoa verſchanzte ſich in der Erde ſo gut 
er konnte. Die von Wangaroa waren ſtärker, ſie belagerten 
ihn bis Anfang 1840. 5 

Zu der Zeit kam die Brigg „Cuba“ von Neuſeeland, 
welche von der Company“) zum Zwecke des Ankaufs von 
Ländereien hierher geſandt war. Auf dieſem Schiffe war 
unter anderen auch Dr. Dieffenbach. Derſelbe nahm von 
dem nach ihm benannten Berge aus Meſſungen vor, um 
die erſte Karte von der Inſel zu entwerfen. 

Auch ereignete ſich, daß ein amerikaniſches Walfiſch⸗ 
fängerſchiff in Waitangi an den Strand trieb und Schiff: 
bruch litt. Das Schiff hieß „Erie“, Kapitän W. Denis 
von Newbedford. Solche Vorfälle ſchwächten die Aufmerkſam⸗ 
keit der Belagerer, und es gelang der Schiffsmannſchaft, den 
Belagerten aus ihren Schanzen zu helfen und ſie mit ihren 
Booten bei Nacht an ihre Schiffe zu bringen. Sie brachten 
ſie an die Oſtſeite der Inſel. Die Belagerer aber ſannen 
darauf, ihre Feinde ganz und gar auszurotten. Unter den 
Artikeln, welche ſie für ihr Land als Bezahlung empfingen, 
waren auch Feuergewehre und Pulver; das paßte ihnen für 


) Die Neuſeeland⸗Comp. in England (vergl. S. 7). 
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ihren Zweck. Sie zogen ihren Feinden nach. Dieſe hatten 
freilich auch Zeit gehabt, eine gute Holzfeſte zu bauen, doch 
konnten ſie die Holzſtämme nicht ſo dicht aneinanderfügen, 
daß nicht hätte hindurch geſchoſſen werden können. Die 
Feſtung wurde belagert, und jeder zielte nach der Thüre in 
der Pa), und fo oft ſich etwas regte, oder eine Thür auf 
ging, ſchoſſen ſie und töteten viele. Beinahe hätten ſie 
- ihren Zweck, jene zu vernichten, erreicht. 

Zu der Zeit aber *) kamen etliche Eingeborene mit 
Büchern, neuen Teſtamenten in neuſeeländiſcher Sprache von 
Neuſeeland herüber. Das war ein unbegreifliches Wunder 
für die Wilden, daß ein ſolches Ding (Buch) zu den Menſchen 
ſprechen konnte und fo deutlich gebot und verbot. Das er: 
ſtaunte ſie, und ſie ließen darüber alles andere liegen, legten 
oder ſetzten ſich hin, um zu lernen und „mit dieſem Dinge 
zu ſprechen“. Es war wirklich ein Wunder, wie dieſe 
Mörder ſogar alles vergaßen und ſich zu ihren Büchern 
ſetzten, Tag und Nacht, um leſen zu lernen und ſchreiben. 
Und ſie lernten viel geſchwinder als die Weißen. O, was 
für eine Predigt könnte über dieſen Gegenſtand gehalten 
werden, wie das einfache Wort Gottes den verruchteften 
Böſewichtern Einhalt zu thun vermag! Dieſe Leute haben 
mir oft geſagt, wenn ihnen Gott keine Bibel geſandt hätte, 
ſo wäre nicht einer von ihren Feinden am Leben geblieben. 
Darum rechnen ſie auch von dieſem Zeitpunkte an ihre Be⸗ 
kehrung. Und wir wollen ihnen dieſes Bewußtſein nicht 
nehmen, ſondern ſie nur weiter führen. Zwar hatte nämlich 
ihre Mörderei und Menſchenfreſſerei ſchon aufgehört, als wir 
unter ſie kamen, aber andrerſeits hatten ſie ſich auch ſchon 
darin geübt „hinter den Bibeln irdiſche Gaben zu begehren, 
als Lohn für ihre Frömmigkeit“. Das machte uns den 
Anfang unſerer Thätigkeit ſo ſchwer. 

Y Das iſt eine Menge von Wohnplätzen, welche gewöhnlich mit 
einem hohen, aufrechten Zaun umgeben ſind. 

**) Faſt wörtlich nach Engſt. 
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VII. Schilderung der Geſchichte des Lebens 


der Maoris. 
(Aus Engſts eigner Anſchauung.) 

In Bezug auf ihre äußerlichen Verhältniſſe konnten 
wir die Bewohner der Inſel nur als eine Nation anſehen. 
Die Maoris waren die Herren, und die Morioris ihre Kuechte 
und Mägde. Etliche hatten viele derſelben in Dienſt, andere 
wenige, wieder andere gar keine, Pomare und Goderick die 
meiſten. Dieſe beiden Häuptlinge gaben ihren Knechten 
Plätze zum Eigentum. Dafür mußten ſie ſie aber mit 
Kartoffeln, Aalen und Fiſchen verſorgen und ſpäterhin ihre 
Weizenfelder bearbeiten. 

Ihre Kleidung) beſtand aus Flachsmatten. Eine 
feinere Sorte trugen ſie am Leibe, eine gröbere darüber, in 
Geſtalt eines Mantels. So waren alle gekleidet, Herren 
und Knechte, Frauen und Mägde, bis ſie ſich von ihrem 
Erwerb wollene Decken kaufen konnten. In noch ſpäterer 
Zeit trugen ſie europäiſche Kleidung. 

Sie hatten 2 Arten von Häuſern. Erſtens Schlaf⸗ 
häuſer. In Neuſeeland waren dieſelben zuweilen ſehr groß; 
auf Chatham Island nicht größer als eine große Stube mit 
zwei Giebeln. In der Wand des einen Giebels war eine 
kleine Schiebethür, wodurch ſie auf den Knieen hinein zu 
kriechen pflegen. Das Haus hatte keine Fenſter, alles war 
luftdicht mit Flachs und Gras gedeckt und zuſammengeflochten. 
Die Höhe dieſer Häuſer reicht heute noch gerade dazu aus, 
daß man an den Seiten ſitzen und in der Mitte ſtehen 
kann. Von der Thür nach dem andern Giebel geht ein 
ſchmaler, ungefähr 2 Fuß breiter Gang. Die Seitenräume, 
rechts und links von demſelben, ſind mit Flachsmatten aus⸗ 
gelegt; hier ſchlafen ſie nackend, nur über den mittleren Teil 
des Körpers mit einer kleinen Matte bedeckt. In der Mitte 


*) Hier alſo werden die Sitten und die Kultur der Maoris 
beſchrieben, nachdem vorher von den Morioris die Rede war. 
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des Ganges machen fie erforderlichen Falles ein kleines 
Feuer von ſehr dürren, kurz gebrochenen Aeſten; dasſelbe 
wärmt das Gemach ohne viel Rauch aus. „Wie oft habe 
ich mich“) in ſo einem Loche erquickt und erholt, wenn ich 
durchnäßt und müde von meinen Gängen ankam, und mir 
von den Eingeborenen, die dann in einem andern Hauſe 
ſchliefen, das Schlafhaus überlaſſen wurde. Wenn die Thür 
zugemacht iſt, hört man weder Regen noch Wind, noch das 
Getöſe der See. Wer ein gutes Gewiſſen hat, der ſchläft 
da ſo ruhig, wie in einem Grabe“. 

Das Rahmenwerk dieſer Häuſer iſt von hartem Holze. 
Ohne Grundwerk ſind die Hölzer aufrecht in die Erde ge⸗ 
graben. — Und ſo iſt auch ihre andere, zweite Sorte von 
Häufern, nur höher und größer, mit Fenſtern und Thüren 
und großen Feuerplätzen verſehen. In dem Innern mancher 
Häuſer ſind Scheidewände angebracht, andere ſind blos wie 
leere Scheunen, ſehr luftig und unbequem. 

Die Häuſer waren nicht ſo mit Schnitzereien verziert, 
wie die Maorihäufer auf Neuſeeland, woſelbſt alle Pfoten 
ausgeſchnitzt waren, und rings in den Häuſern und Wohn- 
plätzen Figuren wie misgeſtaltete Menſchen ſtanden, feind⸗ 
liche Götter, beſonders Kikokiko darſtellend. — Später ge⸗ 
wann übrigens der europäiſche Bauſtil allmählich mehr die 
Herrſchaft. 

Die Art der Begräbniſſe war verſchieden. Die 
einen begruben, die andern verbrannten ihre Toten. Ich 
bin einmal bei einer Totenverbrennung gegenwärtig geweſen. 
Ju einem eingezäunten Platze war ein Scheiterhaufen errichtet, 
darauf lag der Leichnam, in Lumpen gewickelt. Niemand 
durfte den Platz betreten außer einem, welcher mit einer 
Stange den Leib im Feuer zu wälzen hatte. Die Wilden 
ftanden außerhalb des Zaunes und heulten auf gräßliche 
Weiſe. Sie trugen alles, was ſie an Kleidungsſtücken auf⸗ 
treiben konnten, an ſich. Etliche Weiber hatten ſich ganze 


*) So erzählt Engft. 
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Stücke Kattun um den Leib gewickelt, ein anderer hatte ein 
weißes Hemd au, trug einen hohen Hut und ein paar Schuhe 
an ſeinen Füßen, ein anderer einen Frackrock, dabei war 
er barfuß und barhäuptig. Jeder trug, was er von Matroſen 
oder andern Weißen nur hatte erhalten können. Wer an 
dem eingezäunten Platze etwas anrührte, den ſtrafte Kikokiko 
auf die eine oder andere Weiſe. Alle nun, welche die Bibel 
augenommen hatten, eigneten ſich äußerlich die Religion der 
Miſſionäre an. Im Herzen aber fürchteten ſie Kikokiko 
mehr, denn zuvor. 

Beim Heiraten hatten ſie weiter keine Ceremonie, 
als die folgende. Wünſchten die Verwandten eine Ver⸗ 
mählung zwiſchen zwei jungen Leuten, ſo wurden dieſelben 
nebſt vielen anderen eingeladen. Stand nun das Mädchen 
auf und ſetzte ſich zu dem jungen Manne, ſo wurde ſie ſeine 
Frau, im andern Falle hatte er ohne Frau nach Hauſe zu 
gehen. Wenn aber die jungen Leute von den Eltern von 
ihrer eigenen Wahl zurückgehalten wurden, ſo weiß ich viele 
Beiſpiele, daß beſonders Frauensleute ſchnell mit dem Strick 
bei der Hand waren, um ſich zu erhängen. 

Dr. Dieffenbach hat, als er die Inſel 1840 beſuchte, 
eine Anmerkung gemacht, daß die Maoris die Moriorifrauen 
verachteten; dem muß ich widerſprechen. Ich habe zwei 
Häuptlinge gekannt, die ſehr ſtolz auf ihre Morioriweiber 
waren, und Moriorifrauen, welche die Bewerbung von Maoris 
ausſchlugen. 


VIII. Die Miſſionsbeſtrebungen auf 
Chatham Island vor Engſts Eintreffen. 
(Einſchaltung des Bearbeiters.) 

In Neuſeeland waren zwei Miſſionen thätig, die der 
engliſchen Hochkirche und die methodiſtiſche der Wesleyaner. 
Die erſtere begann ihr Werk 1814, und im Jahre 1840 
zählte man 44 Miſſionsſtationen, 34 evangeliſche neben 
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10 katholiſchen. Carl Ritter erzählt, daß er 1841 bei der 
Weihe des erſten Biſchofs für Neuſeeland, welcher in Auck— 
land reſidiert, zugegen geweſen ſei. Auch die Methodiſten 
hatten in Auckland ein Seminar zur Ausbildung heimiſcher 
Lehrer. 

Auf den Chathaminſeln hatten zwar die Miſſionäre 
noch nicht ihre feſten Wohnſitze, aber die Maoris waren 
mit dem Streben und Wollen derſelben wohl bekannt. Ent⸗ 
weder hatten ſie ſelbſt Gelegenheit gehabt, bei einem Beſuch 
auf Neuſeeland Miſſionäre kennen zu lernen, oder ſie hatten 
von Neuſeeländern, welche nach Chatham Island kamen, über 
dieſelben erzählen hören. In den Engſtſchen Briefen wird 
ein methodiſtiſcher Miſſionär erwähnt, welcher auf Chatham 
Island feſt anſäſſig geweſen ſei; wann ſich derſelbe jedoch 
dort niederließ, konnte nicht ermittelt werden. Den erſten 
Schritt von Bedeutung zur Bekehrung der Chathaminſel 
that jedenfalls die Goßner'ſche Miſſion. Wir laſſen zunächſt 
über dieſe einige zum Verſtändnis des Ganzen notwendige 
orientierende Notizen folgen. 

Dem Miſſionsverein zu Berlin, welcher 1823 linsbe⸗ 
ſondere in Folge eines Aufrufes von Dr. Aug. Neander 
„zu milden Beiträgen für evangeliſche Miſſionäre“ ins Leben 
getreten) dem ſchon 1800 von Jänicke begonnenen Miſſions⸗ 
werk neue Kraft verlieh, gehörte bald als einer der Führer 
auch Goßner an. Aber Differenzen über praktiſche und fon- 
feſſionelle Fragen veranlaßten 1836 den Austritt desſelben. 

Er gründete nun ſelbſtändig einen andern Verein, den 
„evangeliſchen Miſſionsverein in Berlin zur Ausbreitung des 
Chriſtentums unter den Eingebornen der Heidenländer“. 
Und je mehr die bisherige Berliner Miſſionsgeſellſchaft auf 
das ſtrenge Bekenntnis des Luthertums und auf gewiſſen⸗ 
hafte theologiſche Vorbildung drang, deſto ſchärfer betonte 
Goßner, daß ein tiefes und gediegenes Glaubensleben, ohne 
bis ins Kleinſte feſt beſtimmtes Bekenntnis, und eine von 
warmem Intereſſe für die Sache erfüllte Perſönlichkeit die 
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weſentlichſten Erforderniſſe für einen Miſſionär feier. Auch 
war er davon überzeugt, daß ein rechter Miſſionär ſein Brot 
mit ſeiner Hände Arbeit verdienen müſſe, um zugleich den 
Heiden ein Vorbild des Fleißes und der Einfachheit zu geben. 

Eine Anzahl fromm und ernſt angelegter Jünglinge, 
welche meiſtens dem Handwerkerſtande angehörten, ſcharte 
Goßner um ſich, unterrichtete fie in der einfachſten Weiſe 
in dem, was ihm als die „Heilswahrheit“ galt und ſandte 
ſie dann als Miſſionäre aus. Solche Schüler wurden teils 
von der engliſchen Miſſion, teils von anderen aufge⸗ 
nommen. Hauptſächlich diente ihnen, neben ihrer Wirkſam⸗ 
keit, ihr Handwerk zum Unterhalt. 

Ju der Jubiläums ⸗Feſtſchrift der Goßnerſchen Miſſion 
wird uns berichtet, wie ſich zuerſt freiwillig 6 Brüder der 
Herrnhuter Gemeinde bei Goßner gemeldet hatten, welche 
den Entſchluß kund thaten, in ſeinem Geiſte unter den 
Heiden zu wirken. Dieſe waren 1838 nach Auſtralien aus⸗ 
geſendet worden. Es folgte die Ausſendung von Miſſionären 
nach Indien und Nordamerika. 

Im Jahre 1839 war unter anderm ein junger Theologe 
Namens Müller auf einem deutſchen Handelsſchiffe als Reijes 
prediger in die Südſee entſandt worden. Und dieſer wurde 
die Veranlaſſung, zunächſt Goßners Augenmerk auf Neu: 
ſeeland zu richten. Als der Miſſionsvater 5 junge Männer 
zur Ausſendung bereit hatte, folgte er dem Winke Müllers. 
Die Miſſionäre, in Neuſeeland angelangt, fanden kein Unter: 
kommen. „Aber es fügte ſich, daß ſie nach der einen, der 
benachbarten Chathaminſeln gehen konnten, auf welcher 
fie ſich anſiedelten und unter der dortigen farbigen Bevölkerung 
zu wirken begannen. Leider waren die andern eingewanderten 
Elemente dem Chriſtentum wenig hold, und es gab harte 
Konflikte. Der Tod des einen der fünf, die Ueberſiedlung 
eines andern, des früheren Lehrers Schirrmeiſter, nach 
Auſtralien verringerte ihre Zahl. Die drei letzten haben 
unter großen Schwierigkeiten ausgehalten. Man wußte von 
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ihnen noch nach Goßners Tode 1858. Später haben fie 
nichts wieder von ſich hören laſſen. Wir vermuten, daß 
die Entwicklung ihrer Niederlaſſung ähnlich geweſen iſt, wie 
die der auſtraliſchen.“ 

Soweit der Bericht ſeitens der Goßnerſchen Miſſion. 
(Jubiläumsfeſtſchrift). 

Wir veröffentlichen nun in dieſer Schrift die Briefe 
des einen der drei Ueberlebenden, des Miſſionars Engſt. 
Somit wird Licht in das Dunkel kommen, wovon noch die 
Feſtſchrift der Goßnerſchen Miſſion redet. 

Später hat Engſt ſich allerdings ganz von dieſer Miſſion 
getrennt, und Goßner ſelbſt hat ihn nicht mehr anerkannt. 
Er hat dann unter den Wilden unabhängig gelebt, wie ein 
Vater ſie belehrend und erziehend. Iſt eine ſtarke und 
große Perſönlichkeit, welche ſich unter Lebensgefahren inmitten 
eines verſchlagenen und kannibaliſchen Volkes hohes Anſehen 
und Autorität verſchafft, an und für ſich ſchon intereſſant, 
ſo wird es unſer Held beſonders auch dadurch, daß wir 
durch ihn einen Einblick in die Kultur⸗ und Sittenverhältniſſe 
ſeiner Umgebung und beſonders auch ein Bild von der Art 
erhalten, wie, ſeiner Meinung nach, eine rechte Miſſion zu 
Werke gehen muß. ö 

Engſts Auffaſſung von der Miſſion ſticht wie Tag und 
Nacht von der ſonſt unter den Maoris geübten Miſſion ab, 
und oft gerät er mit den Vertretern derſelben hart anein⸗ 
ander. Sein Grundſatz iſt: Den Heiden das Chriſtentum 
vorzuleben, ſtreng konſequent in der Forderung äußerer 
Ordnung und äußeren Rechtes zu ſein und ſo durch Wort 
und Beiſpiel zuerſt erziehlich auf die Menſchen zu wirken. 
Denn wertlos ſei alles blos äußerlich angenommene 
Chriſtentum, wertlos, ja eine Sünde, kirchliche Amts⸗ 
handlungen an Menſchen zu vollziehen, die in ihrem Leben 
und ihrer Geſinnung nach Heiden ſind. Doch wir laſſen den 
merkwürdigen Mann von ſeinen Erlebniſſen ſelbſt erzählen 
und geben in faſt wörtlicher Wiedergabe ſeine Selbſtbiographie. 
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IX. Engſts Selbjthivgraphie. 

Weil Sie in Ihrem Briefe den Wunſch äußerten, daß 
Sie gern etwas hören möchten, wie ich bewogen wurde, mich 
zum Miſſionsberufe zu wenden, ſo will ich Ihnen einfältig 
die Hauptzüge von meinem Leben anmerken, worin ich die 
verborgene Gnadenhand Gottes nicht verkennen kann.“) 

Mein Vater war ein Landwirt auf einer kleinen Be⸗ 
ſitzung in Oberludwigsdorf bei Görlitz, welche man dort 
„Gärtnernahrung“ nennt. Sein Name war J. Chriſtoph 
Engſt, von Profeſſion war er ein Schuhmacher, und meine 
Mutter, Marie Roſine, geb. Winkler, ſtammte aus demſelben 
Orte. Wir waren 4 Kinder, 2 Knaben und 2 Mädchen. 
Ich war der älteſte der Knaben, geboren den 25. Febr. 1819. 
Da mein Vater ſich vielfach auch außer dem Hauſe beſchäftigte, 
lag meiner Mutter hauptſächlich die Leitung und Erziehung der 
Kinder ob. Sie hielt uns fleißig zur Arbeit und zur Schule 
und von früher Jugend zum Gebet an, nach der Vorſchrift 
unſeres Katechismus: des Morgens, des Abends und bei 
den Mahlzeiten. Neben dem Schulunterricht genoß ich auch 
Privatſtunden im Schreiben, Rechnen, Zeichnen und allem, was 
in der Schule betrieben wurde. Meine Privatſtunden hatte 
ich des Morgens von 5—7 Uhr vor der Schulzeit. Es wurde 
damals ein ſehr großer Wert auf das Auswendiglernen gelegt. 

Nach vollendeten Schuljahren ſollte ich mich entſchließen, 
eine Profeſſion zu erlernen und mein Sinn neigte zum 
Tiſchlerhandwerk. Ehe ich aber dazu gelangte, vermietete 
mich mein Vater zur Herrſchaft desſelben Ortes für ein Jahr 
als Schaſhirt. Neben dem Hüten der Schafe hatte ich viel 
zu thun, beſonders als Bote für die Madame. Ich war der 
jüngfte von 13 Dienſtboten und faſt jedermanns Knecht. 
Der Schäfer auf dieſem Gute hielt ſich zur herrnhutiſchen 
Gemeinde. Derſelbe gab mir gewöhnlich etwas zu leſen mit 
aufs Feld, während ich die Lämmer hütete. Anfangs las ich 


) Der Brief iſt abgeſandt am 14. Febr. 99, D. H. 


* 


ſeine Traktate mit Vergnügen. Es dauerte aber nicht lange, 
ſo hatte ich das Gefühl, als ob dieſe Schriften mir alles, 
was ich in der Schule gelernt hatte, ins Dunkle ſtellen wollten. 
In der Schule war ich der erſte von 100 Schülern geweſen, 
und meine Lehrer hielten viel von mir, und ganz natürlich 
dachte ich ebenſo. Und wenn ich nun nach dieſen Büchern 
meine Sündhaftigkeit geſchildert fand, konnte ich es nicht leugnen, 
(daß ſie recht hatten), denn ich fühlte es in mir, und je mehr 
ich las, — ſo ſchien mir, — deſto ſchlechter wurde ich. Ich 
wußte und kannte nicht den Unterſchied zwiſchen der natür⸗ 
lichen Schule und der Geiſtesſchule. Je mehr ich meine 
Sündhaftigkeit fühlte, deſto mehr Fleiß wandte ich an, mir 
ſelber zu helfen, und das vergrößerte meine Not, meine 
Augen wurden nur ſelten trocken. 

Der Schäfer hatte auch keine tiefe Erfahrung, ſonſt hätte 
er mich unterwieſen, und von mir ſelber hatte ich auch den 
Mut nicht, ihm zu ſagen, was mir fehlte. Ich wurde endlich 
ganz überzeugt, daß nicht nur ich, ſondern auch meine Schul⸗ 
kameraden konfirmiert worden waren, ohne ſich und Gott zu 
kennen und, daß die ganze Welt im Argen liegt, und nur 
wenige ſind, welche Gott fürchten. Ich war dabei nicht ohne 
Troſt, denn mein Beten und Weinen verſchaffte mir immer 
wieder Milderung, und wie ich ſpäter erkannte, fing ich damals 
an, Gott zu fürchten, welches der Weisheit Anfang iſt. Meine 
eigene Richtung aber ging dahin, in meiner erwählten Profeſſion 
weiſe und vollkommen zu werden, und ich dachte, wenn ich unter 
ſolche kommen werde, die auch ſo denken, dann wird ſich meine 
Traurigkeit wieder in Freude verwandeln, und ich werde 
meinen Zweck erreichen. Aber Gottes Wege waren höher 
denn meine Wege. 5 

Anſtatt in der Stadt, fügte es fig fo, daß ich auf dem 
Dorfe lernen mußte, was ganz gegen meinen Plan war. 
Dort mußte ich wieder Schuhputzer für alle fein. Doch ich 
war nun ſchon ſo weit gebrochen, daß ich alles mit geduldiger 
Ergebenheit gern that, und mein Meiſter bekannte zu andern, 
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ohne es mich willen zu laſſen, daß er einen folder Jungen 
noch nie gehabt hätte. Mich aber konnte das nicht mehr er⸗ 
reichen, ich kannte meinen Jammer beſſer, denn irgend 
jemand anders. 

Das Dorf, in dem ich lernte, war von meinem Geburts⸗ 
orte 1½ deutſche Meilen entfernt. Der Weg, den ich durch 
Wald, Felder und Bäche oft wandelte, wurde mir während 
der drei Lehrjahre zu meiner Kirche, wo ich alles, was mich 
beſchwerte, vor die Füße meines Gottes legte, und durch einen 
Thränenerguß, wozu mein Gemüt geneigt war, fühlte ich Er⸗ 
ledigung von meiner Bürde, oder „es lag mir fanft auf“. 
Nach Verlauf dieſer drei Jahre verließ ich den Ort, um nach 
meinem Geburtsorte zurückzukehren. Neben meiner dortigen 
Thätigkeit beſchäftigte ich mich mit Zeichnen und beſuchte in 
der Stadt die Zeichenſchule. Auch hier wurde ich von dem 
Meiſter als der beſte Zeichenſchüler bezeichnet.) Aber jetzt 
wußte ich ſchon, daß dies eine natürliche Gabe iſt, die mir 
nicht zur Seligkeit helfen und mich auch nicht daran hindern 
konnte. 

Der Meiſter, bei welchem ich zeichnen gelernt hatte, nahm 
mich in Arbeit. Er war der erſte Meiſter in der Stadt. 
Zwei auffallende, vorläufige Gnadenerweiſungen, welche mir 
zu teil wurden, mögen hier eine Stelle finden. An einem 
Sonntage ging ich mit meinen Nebengeſellen ſpazieren. Wir 
paſſierten eine Wachsfigurenausſtellung, welche wir beſchauten. 
An der Seite dieſes Zeltes war ein beſonderes Gemach, wo⸗ 
für extra bezahlt werden mußte, es war ein unzüchtiges Bild, 
das weigerte ich mich zu ſehen. Als wir nun weitergingen, 
nahmen meine Nebengeſellen die Richtung nach einem Tanz⸗ 
ſaal, ſie ermahnten mich, mit ihnen zu gehen, ja ſie ſchalten 
mich, daß ich gewöhnlich ihre Gemeinſchaft verachtete, ich ent⸗ 
ſchuldigte mich aufs beſte und verließ ſie, um meine Eltern 
zu beſuchen. Als ich aufs freie Feld kam, überfiel mich ein 


) Der nachfolgende Bericht iſt bedeutend verkürzt. 
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ſolcher Strom von Gebetsgefühlen, daß ich mit Dank und 
Preis unter Thränen laut ausbrach, ſodaß ich oft einhalten 
mußte, um Atem zu holen, und das dauerte faſt eine Stunde. 

In einem andern Falle begegnete mir das Gleiche, als 
ich an einem Sonntag Morgen um 5 Uhr die Glocke der 
Peterskirche zur Frühpredigt läuten hörte. Mit Lob und Preis 
und Dank ergoſſen ſich die Thränen, ſodaß ich fie kaum auf- 
halten konnte. Ja ich fühlte mich davon müde, dem Leibe nach, 
und doch ſo troſtvoll in der Seele. 

An einem Donnerstage im April 1839 nahm ich Abſchied 
von meinen Verwandten, verließ Görlitz und wandte mich 
nach Breslau. Ich war damals 20 Jahr. Da ich in Breslau 
keine Arbeit fand, wanderte ich weiter nach Berlin und arbeitete 
dort bei verſchiedenen Meiſtern, d. h. immer nur ſo lange, 
als ich an den gerade vorliegenden Arbeiten lernen konnte. 
Meinen Verdienſt wandte ich dazu an, im Zeichnen, in Geometrie 
und Arithmetik Unterricht zu nehmen. 

Es traf ſich auch, daß ich mit ſolchen zuſammen kam, 
die „Fromme“ genannt wurden. Mit ihnen beſuchte ich auch 
die Verſammlung der Bibelgeſellſchaft, ſchaffte mir eine Bibel 
an, welche ich fleißig benutzte und hörte die Predigten der 
„gläubigen“ Prediger, eines Arndt an der Parochialkirche, 
Kober an der h. Dreifaltigkeitskirche, Goßner an der Beth⸗ 
lehemskirche und noch manches anderen, dadurch kam ich 
in einen harten Streit mit mir ſelber. Die heilige Schrift 
ſagte mir: „Eins iſt not“ und „Trachtet am erſten nach dem 
Reiche Gottes, ſo wird euch ſolches alles zufallen“, und die 
andere weltliche Denkweiſe verſprach mir nicht, daß mir das 
Reich Gottes zufallen würde, wenn ich das irdiſche zuerſt ſuche. 
Auch das Gleichnis von dem Kaufmann, der köſtliche Perlen 
ſuchte, und des Herrn Wort: „Was kann der Menſch geben, 
daß er ſeine Seele wieder löſe?“ ja, eine ganze Compagnie 
mit himmliſchen Waffen ſtreckte ſich gegen meinen Lieblings: 
götzen: „etwas in der Welt zu werden“. Viele Nächte und 
Tage habe ich ſo zugebracht und die Koſten überſchlagen. 
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Das letzte Mal in der Akademie, bis mir über meinem Sinnen 
und Denken meine Zeicheninſtrumente aus der Hand fielen. 
Ganz allmählich überwand mich die Liebe Gottes, die mir ſo 
geduldig nachgegangen war. Ich fühlte eine innere, wohlthuende 
Reue, und alles, worin ich meinen Nebenmenſchen unrecht ge⸗ 
than hatte, betrübte mich herzlich, und im Gefühl dieſer Reue 
und Buße fühlte ich den Frieden Gottes in meiner Seele. 

Mein ganzer Sinn ging darauf, mein ganzes Leben dem 
zu widmen, der ſein Leben für mich gab, lange zuvor, ehe 
ich mein Daſein von ihm empfing. Ich fragte: „Herr haſt 
du nicht etwas zu thun für mich, worinnen ich mit Leib und 
Seele auf eine direkte Weiſe dir dienen kann? Und wenn 
es auch noch ſo gering wäre?“ Da trat Goßners Miſſion oft 
vor meine Seele, und doch trug ich noch Bedenken, mich zu ent⸗ 
ſchließen, teils weil mir die Sache zu wichtig ſchien, teils 
meiner Verwandten wegen, teils weil ich dachte, hier iſt Not 
genug, in unſerer finſtern Chriſtenheit ein Salz im Fleiſche 
zu ſein, — und ich hielt an mit Bitten. Doch von meiner 
Sorge machte mich der Herr frei. Beim Bibelleſen machte 
der heilige Geiſt die Stelle Jeremias 24, 7 in meinem Herzen 
lebendig und ſiegelte es mit ſeinem Frieden. Damit legte 
ich dieſe ganze Sorge vor ſeine Füße und wurde frei davon. 

Oft hatte ich in früher Kindheit mit angehört, wie unſere 
Mutter meine Schweſtern zur Keuſchheit ermahnte; „dieſe mochten 
damals nicht viel davon abgekriegt haben, denn ſie liebten 
die Welt.“ Aber mich begleiteten die Worte der Mutter auf 
Schritt und Tritt. Vor meinem Abſchiede von der Heimat 
wollte ſie mich dazu bewegen, daß ich einem uns von Kind⸗ 
heit auf bekannten Mädchen das Eheverſprechen gäbe, denn 
ſie hielt dieſelbe für eine für mich paſſende Partie. Das 
Mädchen ſelbſt hatte geäußert, wenn ich ſie nicht heiratete, 
würde ſie ledig bleiben. Ich jedoch antwortete: „Liebe Mutter, 
ich weiß nicht, was mir in der Fremde begegnen kann, und ich 
bin jetzt jung und dumm, ich fühle mich nicht . das zu 
thun“, ſo gab ſie ſich zufrieden. | 
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Später machte ich mir Vorwürfe; weil ich nicht ent⸗ 
ſchieden „Nein“ geſagt hatte, konnte ſie möglicherweiſe noch 
hoffen. Das beſchwerte meine Seele. Weil ich aber nun 
ſchon wußte, wo Rat zu finden iſt für alle Umſtände, 
brachte ich auch dieſes vor dieſes Gericht, und ich wurde 
hingewieſen auf 1. Cor. 7, 37, und der mich darauf hinwies, 
ſchenkte mir ſeinen Frieden, welcher höher iſt als alle Vernunft. 
Ich weiß wohl, daß dieſe Stelle anders ausgelegt wird, 
aber der mir es ausgelegt, iſt weiſer, denn die Menſchen ſind. 

Um dieſelbe Zeit mußte ich mich beim Diſtriktskommiſſär 
melden, um in die Garde einzutreten. Derſelbe betrachtete 
mich von Kopf bis Fuß, legte ſeine Hände auf meine Schultern 
und ſagte, ich würde einen ſchönen Soldaten abgeben; ich 
ſagte nichts, aber dachte: „nur weißt du nicht, in welchem 
Regimente“. Als ich in meine Wohnung zurück kam, legte 
ich die ganze Sache vor Ihn, der alles weiß und ſagte: 
„Du weißt alle Dinge, mein Helfer und mein Hirt! Der 
König hat Soldaten genug, nimm mich auf in eins deiner 
Regimenter!“ 

Und er hörte meine Stimme in ſeinem heiligen Tempel. 
Denn für diejenigen, welche eine deutſche Militärmaſchinerie 
kennen, bedarf es keiner weiteren Erläuterung, daß einer, der 
nach der zweiten Muſterung die Notiz erhält, ſich fertig zu 
halten, nicht mehr befreit werden kann, es ſei denn, daß 
Gottes Hand ihn unmittelbar davon wegnimmt. 

Am zweiten Oſtertag ging ich in die Frühpredigt zu 
Paſtor Kober. Er las den Abſchnitt Joh. 20, 19—23. 
Wie er den 21. Vers las, erhielt ich meine Antwort und 
habe weiter nichts von der Predigt gehört. Den Tag über 
wurde ich zwar noch von ſchweren Zweifeln geplagt, und 
auch die folgende Woche fühlte ich mich ganz zerriſſen, und 
mein Beten wollte vertrocknen. Den nächſten Sonntag ging 
ich zu Goßner in die Predigt, er predigte über den un⸗ 
gläubigen Thomas und ſagte unter anderm: „Warum glaubte 
er nicht die Worte, die der Herr durch ſeine Boten zu ihm 
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ſandte? Zur Strafe nun mußte er eine ganze Woche im 
Finſtern ſitzen. Die Freude nun, die er hernach empfand, 
könnte er eine Woche früher gehabt haben.“ Ich hörte mir's 
an und konnte mich nur ſelber ſchelten. Als die Predigt 
aus war, ſchlich ich mich zu Goßnern und bat ihn, mich in 
ſeine Miſſion aufzunehmen. a 
Ich beſuchte nun die Verſammlungen zur Erbauung und 
Ausbildung, welche zum Teil Kandidat Schäfer leitete, auch 
die Uebungen der neuen Berliner Miſſion in Wiſſenſchaften 
und Predigten u. ſ. w., welche jedermann ſehr ſchätzte und 
daran rühmte, daß dumme Leute darin könnten zu Predigern 
umgeſchaffen werden, aber die wahre Form eines Heiden⸗ 
miſſionars, der Gott gefällt, beſteht nicht in ſolcher Ausbildung. 
Wenn der Mann mit der Wurſfſchaufel kommt, treibt er alle 
Spreu weg, bis auf die Körner, die am Boden liegen bleiben. 
Nach etlichen Monaten kam ein Schiffsprediger von 
Bremen von einem Schiffe des Senator Fritz (Fritze), 
welches von der Südſee zurückgekommen war. Der Kapitän 
war in der Blind-Bai, welche jetzt Nelſon heißt, mit Neu⸗ 
ſeeländern in Berührung gekommen und hatte von den Ein⸗ 
wohnern Proviant und Holz gekauft. Dieſelben hatten ihn 
gebeten, das nächſte Mal Miſſionäre mitzubringen. Fritze 
war mit Goßnern bekannt und veranlaßte denſelben, 5 ſeiner 
Zöglinge auszuwählen. Ich war urſprünglich nicht dabei, 
doch konnte ich nachher an Stelle eines Ausſcheidenden eintreten. 
Als der Polizeibeamte am nächſten Morgen unſere Päſſe 
ausgefertigt hatte, gab er uns ſeine Hand, küßte uns und 
wünſchte uns Gottes Segen zu unſerm Unternehmen. Dann 
nahm uns Buchhändler Wohlgemut mit in ſeinen Laden und 
gab uns jedem ein Buch, welches ich heute noch habe. Goßner 
ſegnete mich mit Handauflegen und ſagte zu mir: „Siehe, 
der Herr nimmt dich beim Kopf wie den Habakuk, daß du 
den zum Tode Verurteilten Speiſe bringen ſollſt. Sei 
darum deſto demütiger, weil dir beſondere Gnade wider⸗ 
fahren iſt!“ f 
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Vom arthaltifhen Bahnhof fuhren wir von mittags 
1 Uhr bis abends in einem offenen Güterwagen bis Magde⸗ 
burg, von da per Schiff nach Hamburg, woſelbſt wir am 
zweiten Tage nachmittags anlangten. Es war die Zeit, als 
Hamburg gerade brannte. Zu Wagen erreichten wir am 
folgenden Nachmittage Bremen. 

Wir beſuchten Senator Fritze und ſeine Dame. Der⸗ 
ſelbe gewährte uns eine ſehr angenehme Unterhaltung. Auch 
den Tag, ehe das Schiff Bremerhaven verließ, kam derſelbe 
mit ſeiner ganzen Familie, um die ganze Mannſchaft und 
uns zu ſehen und Abſchied zu nehmen. Er that und wünſchte 
uns viel Gutes und gab auch dem Kapitän eee 
nach dieſer Richtung. 

Wir erhielten freie Ueberfahrt, dafür mußten wir auf dem 
Schiffe Hilſe leiſten, wann und wo es gefordert wurde, und 
wie wir es vermochten. Die Namen meiner Gefährten waren 
Schirrmeiſter, Müller, Baucke und Beyer. Schirrmeiſter war 
Buchhalter und Schreiber des Kapitän; Müller war Gehilfe 
in der Küche und Kajüte. Baucke und ich ſtanden unter der 
Anweiſung des Schiffszimmermanns. Beyer hatte allerhand 
Eiſenarbeit zu thun, die der Schmied am Schiffe nicht machen 
konnte. Und daneben, wenn kommandiert wurde, die Segel 
und Taue zu ziehen, hatte jeder hinzulegen und hinzuzu⸗ 
ſpringen. Es war ein Walfiſchfängerſchiff. Wenn ſie einen 
Walfiſch fangen, arbeiten ſie Tag und Nacht. Alle 4 Stunden 
ſchlägt die Glocke, und der eine Teil löſt den andern in der 
Arbeit ab. Wer dem Ruf der Glocke nicht nachkommt, der 
„kriegt was mit dem Strick“. In den ſechs Monaten der 
Reiſe lernten wir faſt alles, was ein gewöhnlicher Matroſe 
wiſſen muß, und außerdem machten Baucke und ich eine 
Hobelbank und allerhand ſchöne Sachen, Nähkaſten u. dgl. 
ſowie nützliche Geräte. 

Das Schiff war ſehr gut verproviantiert. Ein guter, 
ſorgſamer und vorſichtiger Kapitän, ein Doktor, ein Schiffs⸗ 
prediger ſorgten für unſer Wohl. Bis auf die Offiziere, 
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welche Amerikaner waren, und die Hauptmänner in den 
Booten, beſtand die Beſatzung aus Bremern. 


X. Die Reiſe von Bremerhaven nach 
Chatham Island. 
(Bon der Reife der 5 Brüder, Franz Schirrmeiſter, David Müller, 
Oskar Beyer, Heinr. Baucke und J. G. Engſt, gebe ich im Nachfolgenden 
nur einen kurzen Auszug aus den Berichten des Berliner Blattes 
„Die Biene auf dem Miſſionsfelde“, Jahrgang 1842, S. 72 und 
a 1844, S. 25 u. ſ. w.) 


Am 5. Juli fuhren die Miſſionäre mit dem Schiffe 
„Juliane“ von Bremerhaven ab, paſſierten am 8. Auguſt 
den Wendekreis des Krebſes, hatten am Kap der guten 
Hoffnung ſo mächtige Winde zu beſtehen, daß ſie ein Segel 
verloren. Es waren zwei Neuſeeländer an Bord, von denen 
ſie die Sprache lernten. Nach mannigfachen Stürmen und 
Abenteuern landeten fie in Otago» Bai auf Neuſeeland und 
ſetzten am 16. Januar nach 28 Wochen, mit Lob und Dank 
gegen Gott erfüllt, den Fuß wieder auf feſtes Land. 

„Hier“ — ſo berichten ſie — „ſahen wir die erſten 
Heiden, Maoris. Sie boten uns Fiſche an, um dafür 
Kleidungsſtücke zu erhalten. Das Elend dieſer armen Ge⸗ 
ſchöpfe iſt gräßlich groß. Viele Krüppel find unter ihnen, 
einer hatte eine zuſammengewachſene Hand, der andere nach 
innen gewachſene Füße, ein dritter konnte nur „hulken“. (2) 
Br. Engſt machte einem eine Krücke. Sie ſind geiſtig wie 
leiblich erkrankt und verkrüppelt. Sie ſind mit Waſſer getauft, 
haben den Namen, und ſind tot und furchtbar verſunken. 
Die Männer bieten ihre Weiber, die Väter ihre Töchter zur 
Unzucht an, um Tabak zu bekommen, den ſie leidenſchaftlich 
lieben. Der Tabak iſt ihr Gott, und ſie dienen ihm mit 
Müßiggang. Das Wort Gottes haben ſie, aber ſie benutzen 
es nur zur Unterhaltung und treiben Langeweile damit.“ 

Da hier die meiſten Maoris durch einen Miſſionär, 
Mr. Wattring, bereits getauft waren, beſtiegen unſere Deutſchen 
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einen Schooner, der ſie nach der Blind⸗Bai bringen ſollte. 
Am 25. Januar liefen ſie in die Akorua⸗Bai ein und warfen 
dort Anker, hier beſuchten ſie einige dort anweſende Deutſche, 
welche ſich für Gottes Wort nicht unempfänglich zeigten. 
Am 2. Februar traf das Schiff in Cloudy Bai ein. Etwa 
6 engliſche Meilen von der Küſte wohnte ein Methodiſt 
Namens Ironſide, der ſie aufs freundlichſte aufnahm und 
ſie, als ſie über Geldmangel klagten, unter Hinweis auf ihre 
verſchiedenen Handfertigkeiten, in denen ſie erfahren waren, 
mit den Worten tröſtete „Wechſelt die Banknoten ein, die 
euch der Herr ſelbſt ausgeſtellt hat“. Ironſide verpflegte 
die Miſſionäre eine Zeit lang in ſeinem Hauſe, auch ein 
holländiſcher Israelit Vynen unterſtützte dieſelben, bis durch eine 
ſchriftliche Bürgſchaft eines Dr. L. in Sidney die Weiterreiſe 
möglich war. Ironſide war es auch, welcher die Brüder, 
die, wie wir wiſſen, zuerſt beabſichtigt hatten, ſich an der 
Blind⸗Bai als Miſſionäre niederzulaſſen, auf den Gedanken 
brachte, den 2000 Heiden auf der Chathaminſel das 
Chriſtentum zu bringen. 

Leider wußte der Kapitän, welcher ſie dorthin brachte, 
in dem Fahrwaſſer nicht recht Beſcheid, ſo daß unſere Reiſenden 
8 Tage unterwegs waren, während ſie nur für 4 Tage 
verproviantiert waren. „Lebensmittel, Waſſer und Holz war 
zu Ende“ — ſo heißt es in dem Briefe — „ja, das Waſſer 
war ſchon ganz faul. Alles war traurig. Die Frau des 
Kapitäns weinte und heulte. Grade als wir am gten Tage 
unſern Morgenſegen hielten und um Errettung baten, hieß 
es: „Land! Land!“ Wir dankten dem Herrn mit gerührtem 
Herzen. Aber auf dem Verdeck dienten ſie dem Teufel, 
ſangen und ſprangen, und die Frau des Kapitäns ſetzte ſich 
vor Freude eine neue Haube auf, um zu zeigen, daß ſie die 
Frau des Kapitäns ſei und etwas zu ſagen habe.“ 

Am 13. Juni 1842 waren die Miſſionäre von Berlin 
abgereiſt, am 20. Februar 1843 landeten ſie in der Wakaroa⸗ 
Bai vor Chatham Island. Einer der Unterhäuptlinge, Ekaru, 
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überließ ihnen ſeine Hütte. Als die Nachricht, daß mitingare 
pakia (weiße Miſſionäre) da wären, die ganze Gegend ſchnell 
durchlief, wurde die Wohnung Ekarus nicht leer von Be⸗ 
ſuchern. Nach ein paar Tagen folgten Engſt, Baucke und 
Beyer der Einladung eines andern Häuptlings; Schirrmeiſter 
und Müller blieben bei CEkaru, der fie reichlich mit Kartoffeln 
und Zwiebeln verſorgte. Später zogen ſie in ein etwa eine 
Meile entferntes, anderes Haus desſelben. 


XI. Erſte Eindrücke. 
Einwirkung auf die Wilden. 


Auszüge aus Engſts Briefen.) 

Errichtung eines Hauſes. Da wir überzeugt waren, 
daß wir bei den Häuptlingen nicht dauernd bleiben konnten, 
verſuchten wir, uns ſelbſt ein Haus zu bauen. Wir fällten 
einen Baum, um Bretter zu ſchneiden, aber wußten nicht, daß 
dieſes Gehölz das Eigentum eines anderen war, welcher nicht 
zu dieſem Stamme gehörte. Sie ließen uns ruhig gewähren, bis 
wir den Baum zu Brettern verarbeitet hatten. Dann kam 
der Eigentümer mit etlichen anderen und verlangte Bezahlung 
für den Schaden, den wir ihnen gethan hätten. Wir ſuchten 
ſie zu bedeuten, daß wir nur zu ihrem Nutzen einen not⸗ 
wendigen Anfang mit geordneter Bauthätigkeit machten. Doch 
gaben ſie uns Zeichen, zu gehen, und als wir noch zögerten, 
hielten ſie uns das Beil vor den Kopf, da gingen wir. 

Zwei von meinen Brüdern verließen den Platz und 
wandten ſich nach dem Nordoſtende der Inſel. Ich aber blieb 
bei dem Häuptling, der uns zuerſt aufgenommen hatte, arbeitete 
für ihn und verdiente ſo meine tägliche Nahrung, nämlich 
Kartoffeln. Das Salz dazu kochte ich von Seewaſſer. Da⸗ 
durch, daß ich jetzt allein mit den Maoris war, machte ich 
raſch Fortſchritte in ihrer Sprache. Dieſe Sprache hat ähn⸗ 
liche Buchſtabenlautung, wie die deutſche, und ſo gelang es mir, 
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in verhältnismäßig kurzer Zeit mich mit den Eingebornen zu 
verſtändigen. 

Es war aber noch ein Weißer auf der Inſel“), ein 
Amerikaner. Derſelbe war einſt mit einer Walfiſchfänger⸗ 
compagnie, zu der er gehörte, auf der Inſel gelandet. Die 
Schiffsmannſchaft hatte den Kapitän und ihn am Lande 
ausgeſetzt, den Schooner geſtohlen und mit demſelben das 
Weite geſucht. (Der Kapitän war vermutlich, da er nicht 
wieder erwähnt wird, geſtorben.) Der Amerikaner aber lebte 
mit des Häuptlings Schweſter zuſammen. Als derſelbe nun 
im Begriff ſtand, ſich ein Haus zu bauen, bat er mich, ihm 
Thüren und Fenſter zu machen. Jetzt hatte ich zum erſten 
Male Gelegenheit, meine Handfertigkeit auszuüben Ich 
lehrte die Maoris das Brettſchneiden. Für die fertige Arbeit 
erhielt ich von dem Amerikaner 5 Pfund Salz. i 
Nach einiger Zeit wandte ich mich mit einem meiner 
Kollegen, mit Bruder Schirrmeiſter, von dieſem Stamme 
weg, um die Bevölkerung auf der Südſeite der Inſel kennen 
zu lernen. Die Eingeborenen kamen uns mit großen Vor⸗ 
urteilen entgegen, weil wir arm waren. Wir wandten uns 
nach Waitangi; dort auf einem Platze, wo etwa 12 Familien 
wohnten, beſchloſſen wir, zu bleiben. Ein alter Mann nahm 
uns freundlich auf, überließ uns gegen billigen Kaufpreis 
einen Acker Land und half uns ein Haus bauen. Ehe das⸗ 
ſelbe vollendet war, wohnten wir unter dem gaſtlichen Dache 
des. Alten; ſeine Frau kochte für uns, und wir hatten 
gewöhnlich etwas Fiſch oder Aal zu unſeren Kartoffeln; no 
aye wir alle Tage herrlich und in Freuden“. 

Verſuche eines geiſtigen und religiöſen Ein⸗ 
wittens. Wir bezogen endlich unſer Haus und gaben uns 
der Hoffnung hin, nun einen ernſteren Anfang mit unſerer 
Miſſionsthätigkeit machen zu können. Bruder Schirrmeiſter 
ſammelte die Kinder um ſich, um fie zu unterrichten: 


) Engſts Schreibweiſe nach Möglichkeit erhalten. 
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Auf dieſe Weiſe war es am eheſten möglich, einen nade 
haltigen Einfluß auf Leben und Geſinnung der Eingeborenen 
zu gewinnen. Die Kinder kamen gern, und alles ging gut. 
Als die Woche zu Ende war, erſchienen ſämtliche Eltern 
der Kinder und fragten uns, „was die Bezahlung wäre“, 
Wir freuten uns aufrichtig, unſere Bemühungen doch gewürdigt 
und anerkannt zu ſehen, und ſagten, daß wir gern und mit 
Freuden ohne Entgelt den Unterricht erteilen würden. 
Aber wir waren enttäuſcht und aus allen unſern Himmeln 
gefallen, als ſie uns bedeuteten, daß wir ſehr im Irrtume 
wären, wenn wir meinten, daß wir nichts zu bezahlen hätten 
dafür, daß ſie uns erlaubten, ihre Kinder zu unter⸗ 
richten. Es wäre Sitte bei allen Miſſionären in Neuſeeland, 
daß die Eltern der Kinder von den Lehrern Bezahlung 
erhielten, und das wäre auch in der Ordnung, und wenn wir 
uns deſſen weigerten, ſo ſollten die Kinder auch nicht mehr 
wieder kommen. Da wir weder eine Bezahlung leiſten 
konnten, noch wollten, und gar keine Luſt verſpürten, 
auf den wunderlichen Kontrakt einzugehen, ſo nahm unſere 
Schule, welche wir mit den Maorikindern hielten, ein ſchnelles 
Ende. Bruder Schirrmeiſter hatte auch angefangen, den 
Eingeborenen in ihrem Hauſe, in welchem ſie Verſammlungen 
hielten, Vorleſungen zu halten, worin er ihnen zu Herzen 
redete, zugleich zeigte, wie falſch das Verfahren der Miſſionäre 
geweſen ſei, und ihnen aus der Schrift bewies, was ſie zu 
thun hätten. Aber aus vielen, ja täglichen Unterredungen, 
welche wir mit ihnen hatten, wurde uns klar, daß ſie auch 
hier für das Anhören der Predigten Geld und Geſchenke 
erwarteten, denn „Predigen könnten ſie ſich ſelber“. Und 
es war ganz vergebens, daß wir als Zweck der Predigt 
erwieſen, klar zu machen, was ein Menſch zu glauben und 
zu thun habe, und daß von Gott geſandte Prediger nie mit 
irdiſchen Gütern kommen, ſondern mit der Botſchaft vom 
ewigen Leben, daß wir ihnen aber Gelegenheit geben wollten, 
irdiſche Güter zu verdienen, wenn ſie fleißig arbeiten wollten. 


Das war eine ſchwere, unbegreifliche Sache für ein 
nacktes und faules Kannibalengeſchlecht. Zumal da ihnen 
obendrein die Neuſeeländer Miſſionäre ſchrieben, wenn wir 
ſie nicht taufen wollten, ſo ſollten ſie nur herüber nach Neu⸗ 
ſeeland kommen, dort würden ſie ohne weiteres getauft 
werden. 

Erziehung auf praktiſche Art und durch die 
Förderung der Kultur.“) Nach dieſen erſten Mißer⸗ 
folgen im Unterrichten fingen die Miſſionäre, welche ſo tapfer 
aufgetreten waren, ihr Werk von einer ganz andern Seite an. 
Sie wollten durch ihr Vorbild im wirtſchaftlichen Leben einen 
Einfluß auf ihre Umgebung ausüben und durch den Erfolg 
die Wilden zur Nacheiferung antreiben. 

In drei Hauptrichtungen bewegte ſich die Thätigkeit der 
Männer: ſie befaßten ſich mit Holzarbeiten, mit Eiſenarbeiten 
und mit Gärtnerei. Beſonders die letzere Thätigkeit und der 
Ackerbau wurden ſegensreich für die Inſel, denn vorher waren 
kein Getreide, keine Obſtbäume, keine Nutzpflanzen auf ber. 
Inſel, und von Haustieren gab es nur Hunde und Schweine, 
welche Walfiſchfänger eingeführt hatten. Unſere Freunde be 
ſaßen ungefähr einen Acker Land, welchen ſie mit Weizen 
beſäeten. 

Die Eingebornen glaubten, ein Recht auf alles zu haben, 
was die Deutſchen beſaßen, und nannten ſie Diebe, weil ſie 
ſich weigerten, ihre geringen Kleider und Habſeligkeiten ohne 
weiteres herauszugeben. 

Zum Zeugnis aber dafür, wie feſt und energiſch dieſelben 
die Wilden anfaßten und ihnen Begriffe von Recht und recht⸗ 
mäßigem Erwerb beibrachten, ſeien hier zwei kleine Epiſoden 
erzählt. 

Eines Tages kam ein großer, ſtarker Häuptling in ihr 
Haus und verlangte einen Topf. Die Miſſionäre ſagten 
ihm, daß er denſelben bezahlen müſſe. Da ließ er ſeine Decke 


) Da in dem nächſten Abſchnitt bedeutende Aenderungen not: 
wendig waren, fahren wir in der dritten Perſon fort. 
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zur Erde fallen und ſtand ganz nackend vor ihnen, nahm eine 
drohende Gebärde an und rief aus: „Ich bin ein König, gieb 
mir den Topf!“ Die ſo Angerufenen antworteten: „Ja, nur 
dann, wenn du denſelben bezahlſt.“ Da legte er die Hände 
auf die Schulter des einen, ſpie ihn an und rief: „Willſt 
du mir jetzt den Topf geben?“ „Nein“, war die beſtimmte 
Antwort. Da riß er demſelben die Rockflügel herunter, 
drohete das Haus niederbrennen zu wollen, verließ aber 
endlich mit ſeinem Sklaven die Wohnſtätte. 

Ein andersmal kam ein Eingeborener und verlangte ein 

Hemd. Die Miſſionäre ſetzten als Kaufpreis, welchen er zu 
erlegen hatte, ein beſtimmtes Maß Kartoffeln. Der Wilde 
brachte zwar ſolche, aber verſchob es, die beſprochene Menge 
richtig abzumeſſen und kam nicht wieder; ſo erhielt er ſein 
Hemd noch nicht. Anſtatt deſſen kamen etwa 50 Maoris, 
fielen über die Kartoffeln her, welche ſchon als Kaufpreis 
erlegt waren, und ſtreckten ſich behaglich, den Deutſchen zum 
Hohne, am Feuer aus. Am nächſten Abend aber kam ein 
Mann aus Waitangi zum Beſuch und brachte den Miſſionären 
eine Anzahl Aale, die er gefangen hatte. Das machte auf 
alle den Eindruck einer göttlichen Fügung, und es währte 
nicht lange, ſo verließ einer nach dem andern das Haus. 
Der Käufer aber brachte die doppelte Menge der verlangten 
Kartoffeln. 
Der Weizen, den die Miſſionäre geſät hatten, ging 
wunderbar ſchön auf. Einzelne Aehren waren 7 Zoll lang 
und hatten 120 Körner. Als die Eingeborenen das aus 
dieſer Weizenernte gebackene Brot gekoſtet hatten, wollten ſie 
alle Körner zur Ausſaat haben. Und da auch bei ihnen der 
Erfolg nicht ausblieb, fiel es wie ein Fieber über alle auf 
der Inſel, Weizen zu bauen, ſo daß es im zweiten Jahre 
ſchwer hielt, genug Samen herbeizuſchaffen. 

Gleichzeitig hatten die Miſſionäre viel damit zu thun, 
fortwährend Rechen zum Einharken der Ausſaat anzufertigen. 
Auch lieferten ſie den Wilden ſelbſtgefertigte Handmühlen 


zum Mahlen des Getreides von Stahl und Eiſen, ehe fie 
eine Windmühle bauten. Aber umſonſt wurde nichts gegeben. 
Jedes Ding hatte ſeinen Preis, und die Bezahlung mußte in 
Kartoffeln, Weizen oder Schweinen erfolgen. Im Jahre 
1843 brachten die Brüder 6 Apfelbäume von einem deutſchen 
Baron Alsdorf von Neuſeeland mit. Von dieſen Bäumen, welche 
das vierte Jahr ſchon trugen, wurden Tauſende gepfropft, ſo 
daß Obſtgärten auf der ganzen Inſel erblühten. Dieſe 6 Sorten 
ſind jetzt noch die beſten auf der Inſel. Die Einwohner 
wurden durch alle dieſe Unternehmungen zur Thätigkeit 
gereizt. 

Die Handwerkerthätigkeit der Miſſionäre umfaßte alle 
Sorten von Klempnerarbeit (Schüſſeln, Teller, Becher, 
Lampen) ſowie beſonders Eiſenarbeit. Gewöhnlich ftanden - 
zwei in der Schmiede und machten Senſen, Sicheln, Aexte, 
Bohrer, Hämmer und alle Arten Werkzeuge für Holzarbeiter, 
hauptſächlich Meſſer aller Arten. Ebenſo wurden die alten, 
noch mit Feuerſteinſchloß verſehenen Flinten, welche die Ein⸗ 
gebornen als Bezahlung von der Neuſeelandcompagnie für 
Land empfangen hatten, und welche unbrauchbar waren, zur 
Perkuſſionsform umgeändert. Die Holzarbeiten beſtanden 
gewöhnlich im Bootsbau“), auch fertigten fie viele Haus: 
geräte. 

Die Erwerbung eines größeren Schiffes. Eine 
große Notwendigkeit, um den Verkehr mit Neuſeeland herzu⸗ 
ſtellen, war der Beſitz eines Schiffes. Da kein paſſendes 
Holz auf der Inſel war, um ein ſolches zu bauen, gingen 
die Brüder auf die Nachbarinſel Pitt⸗Island. Als dort die 
Bretter ſchon geſchnitten waren, verbrannte jedoch ein alter 
Eingeborner das bereits in Arbeit befindliche Holz, weil die 
Deutſchen nicht ſchnell genug mit der Bezahlung waren, da 
ſie gehofft hatten, er werde für den vorliegenden, dem allge⸗ 
meinen Nutzen dienenden Zweck ein opferwilliges Entgegen⸗ 
kommen zeigen. So blieb nichts übrig, als durch fleißige 
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Arbeit foviel zu erwerben, daß ſchließlich ein Fahrzeug 
gekauft werden konnte. Den Miffionären gelang es, ihren 
Weizen, ihr Fleiſch und ihre Kartoffeln nach Neuſeeland zu 
gutem Preiſe abzuſetzen. Mit Wellington auf Neuſeeland 
knüpften ſie zuerſt Verbindungen an, und ein Agent daſelbſt 
kaufte, halb für eigne Rechnung, halb für die der Miſſionäre, 
ein Fahrzeug, welches ein Mann aus River Hutt gebaut 
hatte. Dasſelbe war ca. 58 Reg.⸗Tons groß, groß genug, 
um die Verbindung zwiſchen Neuſeeland und den Chatham⸗ 
inſeln zu unterhalten. 

Die Erwerbung dieſes Schiffes war ein großer Fort⸗ 
ſchritt. Jetzt konnte ein jeder, der arbeiten wollte, durch 
Ackerbau und Handel reichlich verdienen. Engſt hatte vor 
allem den Handel zu beſorgen, auch die Güter zu verteilen 
und zu verkaufen. Es war für ihn nicht leicht, die ganze 
Inſel mit Kleidern und allerhand Werkzeugen und Lebens⸗ 
bedürfniſſen zu verſorgen. Wie oft iſt der Wackere bei 
Nacht von einem Orte zum andern gegangen! Freilich kannte 
er die Wege im Finſtern ebeuſo gut wie am Tage. An 
jedem Orte beſtellte er ſich einen Kommiſſionär, dem er ver⸗ 
trauen konnte. Dieſer gab die Waren weiter und wußte 
wohl, wem in ſeiner Umgebung Kredit gegeben werden konnte. 

Seitdem die Bewohner der Chathaminſel im Beſitz 
des Schiffes waren, geſtaltete ſich vieles für ſie günſtiger. 
Viele Artikel konnten ſie jetzt billiger kaufen, als ſelbſt 
anfertigen und für jegliche Arbeit bequem das Material 
beziehen. Wie beſchwerlich war dagegen das Reiſen früher! 
Als im Jahre 1849 Engſt nach Neuſeeland gefahren war, 
mußte derſelbe volle 5 Monate warten, ehe er Gelegenheit 
zur Rückfahrt hatte. Nachher war das anders, ſo daß Engſt 
in freudiger Bewegung verſichern kann: „Ja, ich ſage die 
Wahrheit, wenn ich ausſpreche: „Jeder fühlte ſich jetzt glücklich.“ 

) Wann das Schiff erworben worden, geht aus den Briefen 
nicht hervor. Jedenfalls alſo nach 1849. 


XII. Die Eheſchließung von drei Brüdern. 
Das häusliche Leben. 

Teils weil ſich die Miſſionäre ſelbſt zu einſam fühlten, 
teils weil ſie von der klaren Ueberzeugung ausgingen, daß 
ſie durch das Beiſpiel eines chriſtlichen Hausweſens am beſten 
auf die Wilden würden einwirken können, hatten ſich ein paar 
der Brüder nach Berlin gewandt mit der Bitte um die Nach⸗ 
ſendung von Frauen. Die Ankunft derſelben und die drei⸗ 
fache, bald darauf unter eigenartigen Umſtänden folgende Ehe⸗ 
ſchließung geben wir nach der Schilderung der Miſſionszeit⸗ 
ſchrift „Die Biene“ *) nach Briefen des Br. Schirrmeiſter 
an Goßner. 

28. März 1846. Nun danket alle Gott! Die drei 
Schweſtern, die am 19. September von Berlin, am 11. Oktober 
von Bremen abreiſten, ſind am 25. März glücklich und wohl⸗ 
behalten hier angekommen, um uns in dem Werke des Herrn 
zu unterſtützen. .. Auf die Heidenfrauen konnten wir bisher 
gar nicht wirken, und das iſt ein wichtiger Teil der Miſſions⸗ 
thätigkeit. Wir wollen uns erſt durch Gebet recht ſtärken 
und nach Oſtern die Verbindung mit den Schweſtern vor⸗ 
nehmen. 

Chathaminſel, den 24. April 1846. Am 27. März 
hatten wir, wie wir Ihnen ſchon meldeten, die Freude, die 
Schweſtern in unſer kleines und einfaches, aber recht freund⸗ 
liches Häuschen zu Hawaruwaru einzuführen. Zuerſt ſollten 
ſich die Schweſtern von ihrer langen und beſchwerlichen Reiſe 
erholen und durch ſtilles Gebet und Flehen ihre Herzen im 
Herrn ſtärken. Indes konnten wir uns nach und nach aus⸗ 
ſprechen und gegenſeitig näher kennen lernen. Gott führte 
alles anders und weit ſchneller, als wir uns dachten. Jef. 
55 V. 8 u. 9. Br. Baucke kam von Wakuru, und da ging 
alles anders. Es war der 7. April, wo der Herr wirklich 
einen jeden bei der Hand zu nehmen ſchien; wir wollten 


) Jahrgang 1847. 
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alles ruhig gehen laſſen, am Feſte recht beten und auf die 
Wege des Herrn merken und ihn walten laſſen, damit wir 
keine Thorheit begingen. Da aber Br. Baucke nach dem 
Oſterfeſt wieder auf ſeine Station zurück mußte, ſo nötigten uns 
die Umſtände, alles ſogleich abzumachen. Wir beteten und redeten 
mit den Schweſtern, daß ſie ſich zuerſt erklären möchten, um ihre 
Neigung kennen zu lernen, aber jede ſagte: „Des Herrn Wille 
geſchehe! Wir ſind ganz ergeben und haben alle Brüder gleich 
lieb.“ Nachdem ſie aber ſehr gedrängt wurden, offenherzig vor 
Gott ihre Meinung zu ſagen, ſo erklärten ſie ſich endlich, und es 
wurde alles in Liebe und Frieden abgemacht. Br. Engſt 
trat freiwillig zurück, für Beyer ward keine gefunden, und ſo 
gingen denn wir drei zu den Schweſtern; Br. Baucke reichte 
der Martha, Br. Müller der Dorothea und ich (Schirrmeiſter) 
der Alwine die Hand und ſagten: „Das ſoll unſere Verlobung 
ſein“. Darauf fielen wir alle nieder und erflehten des Herrrn 
Segen. Die Trauung mußte nun bald geſchehen, wegen 
Br. Bauckes Rückkehr. Die Kiſte, in der die Hochzeitskleider 
der Schweſtern waren, war noch nicht da, aber darüber kamen 
wir bald fort. .. Wir hatten bei der Trauung ſehr feierliche 
und geſegnete Stunden. Geſchw. Baucke zogen nach dem 
Feſte nach Wakuru. 5 

Das Familienleben, in welchem nach Art der erſten 
Chriſten Gütergemeinſchaft feſtgehalten wurde, lehnte ſich an 
die vaterländiſchen Gewohnheiten. 

Bericht des Br. Engſt. Briefauszüge. Um 
5 Uhr begann der Tag, um 7 Uhr war Frühſtückszeit. Nach 
einer gemeinſamen Andacht, welche aus Bibellektionen, Gebet 
und Geſang beſtand, ging jeder an ſeine Arbeit. 

Die Schweſtern hielten die Ordnung im Haufe, ſpannen 
Wolle, ſtrickten Jacken, Strümpfe und Unterkleider, welche viel 
beſſer als die Fabrikartikel waren. Alle drei waren Diakoniſſen 
in Vater Goßners Krankenhauſe geweſen, ſie waren willig 
und geſchickt und konnten ſich in alles fügen. Am Abend 
wurde die Gewohnheit des Bibelleſens wiederholt, nachher 
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zog ſich ein jeder zu ſeiner Ruheſtätte zurück; ſo ging es einen, 
wie alle Tage. 

Unſer Haus war wie ein Marktplatz, täglich kamen 
Leute von der ganzen Inſel; einer hatte dies zu beſtellen, der 
andere etwas anders. Wer nicht ehrlich handelte, dem gaben 
wir nicht die Hand, wenn er kam, und er wußte wohl, was 
dies bedeutete, nämlich, daß wir nichts mit ihm zu thun 
haben wollten. Allerdings hatten wir auch manche Unehrlichkeit 
zu bekämpfen; denn es kam gar nicht ſelten vor, daß die 
Maoris unten in die Körbe, welche ſie brachten, ſchlechte 
Kartoffeln oder ſchlechten Weizen thaten. 


XIII. Geſteigerte Lebensbedürfniſſe. 


Ehe es uns möglich war, eine Verbindung mit Neuſee⸗ 
land anzuknüpfen, bezogen wir die Hauptgegenſtände für unſer 
Bedürfnis von den amerikaniſchen Walfiſchfängerſchiffen. Wir 
erhielten ſo Tabak, Kattun, Aexte, Töpfe u. dgl. mehr, und 
die Eingebornen bezahlten mit Kartoffeln und Schweinen. Die 
Ortſchaft, in deren Nähe ein Schiff landete, konnte fic dies 
als beſonderes Glück rechnen. Beſtimmte Kaufpreiſe waren 
noch nicht feſtgeſetzt, die Amerikaner aber waren ſehr vorſichtig 
im Handel. 

Als wir nun ſelbſt ein Fahrzeug hatten, kamen nicht 
mehr ſoviel Schiffe. Die Hauptartikel unſeres Handels waren 
Weizen, Fleiſch, manchmal Fiſchöl, vornehmlich Kartoffeln. 
Die Kartoffeln von Chatham Island ſind die beſten in der 
Südſee. 

Durch dieſe Handelsbeziehungen wurde die Lage der 
Einwohner und ihr geſamter Kulturzuſtand ſehr gehoben. Sie 
fingen an, die Notwendigkeit und das Bedürfnis für viele 
Dinge zu fühlen und in ihren beſſern Lebenseinrichtungen 
allerhand Fortſchritte zu machen. Das Streben und Wünſchen 
erſtreckte ſich jetzt nicht mehr blos auf Nahrung, auf Kleider 
und Schuhe; auch Erforderniſſe für Haus und Hof, als Pferde, 
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Ochſen, Kühe, Schafe, Wagen und Geſchirr und Boote machten 
ſich geltend. Zwar ging alles langſam; denn die Mittel zu 
ſolchen Anſchaffungen mußten ſich die Leute mit ihrer Hände 
Arbeit erwerben; aber es war doch ein Anfang gemacht. 

Der Bau von Booten.) Die Maoris, welche, 
wie erwähnt, 1836/37 flüchtend vor einem andern Stamme 
aus Neuſeelandnach Chatham Island gekommen waren, hatten 
die erforderliche Zahl von Canoes nicht mitbringen können. 
Es war Mangel an Booten. Zuweilen ließen die Walfiſch⸗ 
fänger für einen hohen Preis ein altes, ausgebrauchtes, wenn 
auch vielleicht ſchön angeſtrichenes Boot hier zurück. Nach 
dem Modell eines ſolchen, weil ſich mit dieſer Art von Fahr⸗ 
zeugen leicht und gut an jedem Strande landen läßt, bauten 
wir uns das erſte eigene Boot. Wir zimmerten dasſelbe aus 
einem auf der Inſel wachſenden Holze und machten uns 
Nägel aus Kupfer, welches uns von zerbrochenen Schiffen 
unter die Hände kam. 

Als das Boot fertig war, wollte es jeder haben, weil 
es ſo gut und ſchnell ſegelte. Ich baute ein zweites von 
derſelben Größe, nur ein wenig voller nach hinten, ein drittes, 
größeres; kurz, im Laufe der Zeit haben wir über 20 Boote 
von verſchiedener Größe angefertigt; denn an jedem Platze 
wollte man wenigſtens ein Boot haben; auch lehrte ich die 
Eingebornen, wie ſie ſich die Materialien ſelbſt zurichten und 
das Holz ſchneiden könnten; dann fügten wir an Ort und 
Stelle das Boot zuſammen. 

Die Einführung von Kühen, Schafen und 
Pferden. Kurz ehe wir auf der Chathaminſel landeten, 
waren zwar ſchon Kühe und Schafe auf der Inſel, dieſelben 
waren aber Eigentum von zwei Beſitzern auf Neuſeeland. 

Es war nämlich 1840 ein Schiff der Neuſeelandcompany 
hierher gekommen, und der Agent der letzteren ſchickte bald 
darauf eine Anzahl Kühe hierher zur Vermehrung. Als jedoch 


*) Aus Engſts Briefen ſehr verkürzt und umgearbeitet. 


— 55 — 


die Company ihren Beſitz an die Regierung abtrat, wurden 
dieſelben wieder weggeholt. Nur etliche blieben hier, wovon 
wir zwei Stück und auch einige Eingeborne ein paar kauften. 
Nachdem ſich dieſelben nach einigen Jahren zu einer ſtattlichen 
Herde vermehrt hatten, verkauften wir fie an die Maoris. 

Ebenſo war es auch mit den Schafen. 

Ein Deutſcher, Baron Alsdorf von Wellington, ſchickte 
50 Merino (Sachſen) Mutterſchafe, welche er von Sidney 
bezogen hatte, nach der Chathaminſel. Als dieſe ſich bis auf 
300 vermehrt hatten, kauften wir dieſelben teilweiſe für die 
Eingebornen; dennnoch war das Intereſſe augenblicklich weniger 
dieſem als einem andern Gegenſtande zugewendet. Denn zu 
der Zeit waren in Californien und Neuholland die Goldfelder 
entdeckt worden, und deshalb wandte ſich jedermann dem 
Weizen⸗ und Kartoffelbau zu, da man für dieſe Artikel Abſatz 
fand. Und manches Stück Buſchland wurde zu dieſem Zwecke 
urbar gemacht. Das erſte Schiff aus Californien kam 1850 
und kaufte 200 Tonnen für einen ſehr billigen Preis. Zwei 
Jahre ſpäter wurde in Melbourne und Sidney Gold gefunden, 
und nachdem der Handel zwiſchen Neuſeeland und Chatham 
Island recht im Gange war, erhielten die Eingebornen beſſere 
Preiſe für ihre Artikel. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit kauften wir das erſte Pferd 
von Baron Alsdorf für den teuren Preis von 40 F. Es kam auf 
einem Schiffe, welches hier landete, um eine Ladung Kartoffeln 
zu holen. Als die Eingebornen das Pferd ſahen, wie es von 
ſeinem Reiter regiert wurde, wollten alle ein Pferd haben. 
Eine Ladung Pferde wurde infolgedeſſen von Sidney 
bezogen, doch ſie deckte den Bedarf nicht. 

Als einige Spekulanten, beſonders in Sidney, erſt inne 
wurden, daß hier viel Weizen und Kartoffeln gebaut würden, 
überſchauten ſie unſere Lage und riſſen, wie die Engländer 
ſagen, uns ein Blatt aus unſerem Buch. Denn ſie ſchickten 
etliche Ladungen Pferde hierher, dazu allerhand andere Güter, 
welche ſie ſehr billig auf Auktionen gekauft hatten, und da 
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ſie überdies dafür keinen Zoll zu zahlen hatten, ſo konnten 
ſie alle Gegenſtände auch zu ſehr wohlfeilen Preiſen abgeben. 
Dagegen wäre nun natürlich nichts einzuwenden geweſen. 
Nur eins war ſehr beklagenswert und betrübte uns ſehr: 
daß ſie die Inſel in unſäglichem Maße mit ſpirituoſen Ge⸗ 
tränken der ſchädlichſten Sorte überſchwemmten. Denn dieſen 
Getränken waren wohl ungeſunde Zuthaten beigemiſcht. 


XIV. Verfall im Gefolge der Kultur und 
des geſteigerten Verkehrs. 

Die Einführung der geiſtigen Getränke that den Ein⸗ 
gebornen einen unermeßlichen Schaden. Wie man zu Werke 
ging, erhellt aus folgendem: Als die Eingebornen noch nicht 
Pferde oder Ochſen dazu abgerichtet hatten, ihre Produkte in 
die Schiffe zu bringen, und es auch noch an Wagen und 
Geſchirr fehlte, mußten die meiſten ihre Säcke auf die Schultern 
nehmen und bis an die Mitte ihres Leibes ins Waſſer gehen, 
um die Boote zu laden. Und während dann die Boote zum 
Schiffe fuhren, ausluden und wieder zurückkamen, ſetzten ſie 
ſich an große Feuer, um ſich bei kaltem Wetter zu wärmen. 
Nun brachten ihnen die Käufer ihren vergifteten Stoff, damit 
ſie, wie man ſagte, die Kälte nicht fühlten. Viele gewöhnten 
ſich an geiſtige Getränke, und die Folge war, daß etliche die 
Auszehrung bekamen und daran ſtarben. Weil die Produkte 
des Landes damals noch einen guten Preis brachten, ſo wurde 
nicht wenig mit berauſchenden Getränken verſchwendet. Die 
Geſchäfte gingen noch gut. Das eine Jahr wurden mehr als 
tauſend Tonnen Kartoffeln von hier weggeholt und eine 
große Menge Weizen. 

Nach ein paar Jahren aber hatten in Neuſeeland und 
in andern Gegenden die Koloniſten ihr Augenmerk auf den 
Anbau derſelben Produkte gerichtet, welche wir liefern konnten; 
der Preis fing an zu fallen. Die Käufer kauften in Neuſee⸗ 
land billiger als hier. Auch konnten unſere Inſulaner ſchon 
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darum nicht mit den Neuſeeländern Schritt halten, weil diefe 
ihre Arbeiten mit Maſchinen betrieben, die unſern aber blos 
mit der Hand. Wir mußten nun mit unſerm Handel auf die 
Seite treten. Dazu kam, daß unſer Fahrzeug auf unaufge⸗ 
klärte Weiſe verloren ging. Wir haben nichts wieder von 
demſelben gehört. Freilich blieb noch ſo viel Verbindung 
mit Neuſeeland, daß jedermann ſeine Bedürfniſſe von dort 
beziehen konnte; aber die Güter wurden wieder teurer; denn 
wer von dort aus nach hierher handelte, that es nur um 
ſeines Vorteils willen, ohne Rückſicht auf die Maoris. 
Viele von den beſſeren Eingebornen weinten, als unſer Fahr⸗ 
zeug verloren ging. Endlich kam es ſo weit, daß es ſich 
nicht mehr lohnte, Weizen und Kartoffeln von hier auszu⸗ 
führen. Zum Glück hatte ſich das Rindvieh ſo vermehrt, 
daß ganze Herden faſt ohne Aufſicht einhergingen, während 
in Neuſeeland die Ochſen und Kühe teurer waren. Denn 
zu derſelben Zeit war auch in Neuſeeland Gold gefunden 
worden, und da die meiſten dortigen Einwohner ihre Auf⸗ 
merkſamkeit dieſem Gegenſtande widmeten, ſo konnten wir 
unſer Vieh für einen guten Preis verkaufen. Aber das 
dauerte nicht lange; denn die Weißen auf Neuſeeland waren 
wachſam in jeder Beziehung, und in kurzer Zeit befaßten ſich 
wieder ſo viele mit Rindviehzucht, daß es ſich nicht mehr 
lohnte, Ochſen und Kühe zu verſchiffen. Nun fingen die 
Eingebornen an, müde zu werden, da ſie ſahen, daß die Be⸗ 
wohner Neuſeelands in allen Dingen den Vorzug hatten. 
Sie dachten an ihr Land, aus dem ſie einſt hierher gekommen, 
und was ſie dort verlaſſen hatten; es überfiel faſt alle ein 
Heimweh. Sie hatten ſich nun mit ihrer Arbeit alles an- 
geſchafft und hatten doch keinen Gewinn davon. 

In der Kolonie zu Neuſeeland war Ueberfluß an engliſchem 
Geld, und ſo kamen denn auch etliche Unternehmungsluſtige 
von dort hierher, um ſich nach Schafweideplätzen umzuſehen. 
Vielen ſagte die Inſel für dieſen Zweck zu. Das paßte auch 
den Eingebornen; denn ſie hatten ſich einmal vorgenommen, 
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wieder nach Neuſeeland zu gehen; darum verpachteten fie 
recht gern ihr Land und verkauften den Pächtern ihre Schafe, 
welche ſich zu der Zeit ſchon bedeutend vermehrt hatten, — 
etliche Landesteile verkauften ſie auch an die Weißen, um 
Geld für ihre Ueberfahrt zu erlangen. Ehe es aber ſo weit 
kam, daß ſie abreiſen konnten, trat eine Epidemie auf, welche 
viele dahinraffte. Auch noch ein anderes Unglück kam über 
ſie. In dem Jahre, in welchem ſie die Inſel verlaſſen wollten, 
brach eine große Meereswelle herein, es war in der Nacht 
des 15. Auguſt 1868, welche ihnen an ihren Häuſern und 
Beſitzungen großen Schaden that. Alle dieſe Umſtände machten 
ihre Lage ſehr beſchwerlich. Etliche hatten ſchon früher die 
Inſel verlaſſen; im Jahre 1868 gingen im ganzen an 600 
von hier weg. Ihre Kinder haben freilich ihre Zahl ſo 
ziemlich erhalten. Dennoch werden eher weniger, denn mehr. 

Diejenigen, welche an dem Platze hier wohnten, wo ich 
gegenwärtig bin, hatten ſehr wenig Mittel, ihre Ueberfahrts⸗ 
koſten zu bezahlen. Darum kamen ſie zu mir mit der Bitte, 
ihnen das Nötige zu verſchaffen. Ich hatte nichts, ich war 
faſt der ärmſte Mann auf dieſer Inſel. Sie wollten mir ihr 
Land als Pfand in den Händen laſſen, und ich ſollte ihnen 
darauf hin das Geld borgen. Ihre Abſicht war es, in Neu⸗ 
ſeeland an die Regierung zu verkaufen, und ſo hofften ſie in 
der Lage zu ſein, mir das Geliehene zurück zu erſtatten. Das 
ſchien mir eine etwas ungewiſſe Grundlage zu ſein; aber ſie 
thaten alles, was ſie konnten, um möglichſt ſichere Garantien 
zu bieten. i 

Die Grenze wurde abgeſteckt und jedermann aufgefordert, 
in einer gewiſſen Zeit etwaige Anſprüche auf das abgeſteckte 
Land geltend zu machen. Nachdem ſchließlich die Rechte der 
Eigentümer anerkannt waren, wurde dem Landmeſſer über⸗ 
tragen, das Land zu vermeſſen und eine Karte davon anzu— 
fertigen. Nun wurde es mir nicht ſchwer, das Geld zu 
borgen. Es kam auf 300 L. 

Als jene nun nach Neuſeeland kamen, hatten ſie nichts 
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in ihren Händen, um wieder einen Anfang zu machen; fo 
waren ſie ſchlechter beſtellt, als fie es hier geweſen waren. 
Es lief ein Klagebrief über den andern bei mir ein, ich ſolle 
doch mehr Geld ſenden. Dadurch kam ich in große Ver: 
legenheit. Ich mußte Intereſſen bezahlen für Geld, welches 
mir nichts einbrachte, und alle die alten Freunde ſtarben mit 
wenigen Ausnahmen in kurzen Jahren. Daher konnte ich 
nicht hoffen, ſo leicht meine Laſt los zu werden. In der 
Zeit, von welcher ich hier ſpreche, war ich nur noch allein 
hier; meine Brüder hatten die Inſel verlaſſen; einer war hier 
geſtorben, die Familie eines andern hatte ich bei mir. Meine 
Lage war der Art, daß ich notwendig Schritte thun mußte, 
um Geld zu leihen. Ich machte eine Reiſe nach Neuſeeland 
und beriet mich mit einigen meiner Freunde. Und da die 
Wolle damals einen guten Preis hatte, ſchien es mir das 
beſte zu ſein, Schafe zu kaufen und ebenſo das Land. Geld 
konnte ich damals genug geliehen erhalten. 

Dieſer erſte Schritt zog andere nach ſich. Ich mußte 
die Grenzen umzäunen, bauen und das Land verbeſſern. 
Ich hatte einen ſchweren Anfang und konnte kaum fo viel ein: 
nehmen, als ich auszugeben hatte. Dazu kam, daß der Preis 
der Wolle zu ſinken begann, und dabei blieb es, ſo daß ich 
als Eigentümer dieſes Grundſtückes angeſehen werde; aber 
in Wirklichkeit bin ich blos ein verantwortlicher Haushalter 
für die, welche das Geld darauf geborgt haben. Ich habe 
verſucht, mich davon zu befreien, aber alles blieb vergeblich, 
ich kann nicht davon kommen. Endlich finde ich auch aus: 
„Ich ſoll hier bleiben. Es iſt des Herrn Wille, darum hat 
er mich hier angebunden, ſonſt wäre ich wohl ſchon lange 
weg von hier.“ 

Die Gouverneure. * Wir hatten gehört, daß in 
Neuſeeland ein Geſetz gegen geiſtige Getränke beſtehe. Darum 
ſchickten wir von der ganzen Lage einen Bericht an die 


*) Aus Engſts Briefen unter Beibehaltung des Stils, nur teil⸗ 
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Regierung und erſuchten, daß hier eine Obrigkeit eingeſetzt 
werde, um dem Uebel zu ſteuern. Unſere Bitte wurde er⸗ 
füllt und ein Statthalter hergeſandt. Er legte ſogleich Zölle 
auf alle vorhandenen Güter. Wir wieſen ihn auf das Elend 
hin, welches die Händler unter den Eingebornen anrichteten, 
und baten ihn, das Geſetz über den Verkauf des Brannt⸗ 
weines an Eingeborne in Kraft zu ſetzen. Er antwortete, 
dies Geſetz habe blos den Namen, und es würde gewöhnlich 
nichts weiter daraus gemacht; auch fügte er hinzu, die Eng⸗ 
länder liebten die Freiheit und ſuchten auch dieſelbe unter 
allen Nationen zu verbreiten. Wir erſahen aus ſeinem Be⸗ 
tragen, daß er ſich ſelber von ganzem Herzen an dieſen 
Freiheiten ergötzte; denn er war ein Säufer und unmoraliſch 
in Bezug auf die eingebornen Weiber. Wir hielten es ihm 
vor; das bewog ihn nur, ſeine Wut an uns auszulaſſen. 
Man hatte uns einen Bock als Gärtner geſetzt. Das machte 
einen ſchlimmen Eindruck auf die Eingebornen. Wie viele 
Male mußten wir hören, wenn wir dieſelben ermahnten: 
„Ihr habt ja ſelber den Beamten hierhergeſetzt, geht hin und 
predigt ihm. Viele Weiße ſind ſchlechter, als wir.“ Die 
Beſſeren freilich erlaubten ſich ſolche Reden nicht. — Ich 
ſchickte über den üblen Einfluß des Beamten eine Mitteilung 
an die Regierung, und er wurde abgeſetzt. 

Der nachfolgende war in moraliſcher Hinſicht beſſer, 
aber voll Eigendünkel, ſo daß er ſich und andere in Unglück 
brachte. Zu ſeiner Zeit wurden 300 Kriegsgefangene aus 
Neuſeeland hierher gebracht. In ſeinem Dünkel und um 
bei der Regierung Ehre einzulegen, verringerte er die Wachen. 
Es kam zu einem Aufſtand. Die Gefangenen flüchteten auf 
dem nächſten Proviantſchiffe nach Neuſeeland, und auch dort 
ſetzten ſich die Unruhen weiter fort. Es waren kriegeriſche 
Unternehmungen nötig, welche der Regierung 1½ Millionen 
koſteten. N 

Der Beamte wurde verſetzt, und wir erhielten einen 
andern, um den es, wo er ging und ſtand, nach ſpirituoſen 
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Getränken roch. Er las aber alle Sonntage den Leuten in 
ſeinem Zollhauſe die engliſche Kirchenliturgie vor. Die 
Kirche, welche den Eingebornen gehörte, war niedergebrochen. 
Er zog die meiſten jungen Leute an ſich; denn er hatte eine 
Art Muſeum von unmoraliſchen Bildern in ſeinem Hauſe, 
und die jungen Leute, welche ſolches Gift gern trinken, hatten 
freien Eingang und Ausgang in ſeinem Hauſe. Nach kurzer 
Zeit verließ er um eines Aufſtandes willen die Inſel von 
ſelbſt. Dieſer Mann hat mehr giftigen und unmoraliſchen 
Einfluß auf die Jugend ausgeübt, als irgend jemand anders, 
der die Inſel betreten hat 

Der vierte, der Sprache kundig, früher in der Polizei⸗ 
branche thätig geweſen, fing gleich ſein altes Treiben an, 
welches er früher in Neuſeeland ausgeübt; er war der An⸗ 
führer bei allen engliſchen Spielen, Pferderennen, Ballſpielen, 
Wettlaufen, Tanzen u. ſ. w. Die zwei Friedensrichter ver⸗ 
langten von ihm, er ſolle heiraten oder ſein Amt verlaſſen, 
ſo nahm er denn eine Frau, auch brach er ziemlich den Hals 
beim Pferderennen, das brachte ihn denn ein wenig zur Be⸗ 
ſinnung, daß er es nicht mehr ſo arg machte, wie im Anfang. 
Mit einer Klage, die ich einſt vor ihn brachte gegen einen 
hieſigen Beſitzer, welcher einen 90 jährigen Mann um eine 
Anzahl Schafe betrügen wollte, hielt er mich 3 Jahre hin, 
ſo daß der Greis darüber ſtarb. Ich machte einen Bericht 
an die Regierung, und er wurde abgeſetzt. 

Der fünfte dieſer Herren war bejahrt, auch ein früheres 
Mitglied der Polizeilandwehr. Er war verheiratet. Aber 
er wollte um eitler Ehre willen Wunder thun für ſeine Tanz⸗ 
geſellſchaften. Junge Damen hatten ſich an einem Tanzabend 
beim Ueberfahren über einen Fluß die Füße naß gemacht; 
um nun dieſem Uebel abzuhelfen, hielt er bei der Regierung 
um Geld an, damit eine Brücke gebaut würde, und es gelang 
ihm auch, indem er die Sache ſo darſtellte, als ob noch ander⸗ 
weitige Notwendigkeit hierfür vorhanden wäre. Ebenſo 
wollte er aus denſelben Gründen Geld aufbringen zum Bau 
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von Straßen und Wegen. Die ganze Inſel jedoch iſt nicht 
ſo viel wert als die Ausführung ſolcher Pläne koſten würde. 
Die Schiffe landen überdies allerorten, und jeder bezieht ſeine 
Waren zu Waſſer und verſendet ebenſo ſeine Produkte. 
Darum widerſtanden wir ihm in ſeinem Wahne. Er nannte 
uns alle Eſel, die er lehren wolle, Hafer freſſen. Wir aber 
blieben bei unſeren Diſteln. Danach ließ er unter ſeinen 
Tänzern zum Bau eines Tanzſaals ſammeln und ſchützte vor, 
es ſei auch ein Leſekabinet damit verbunden. Wir warnten 
ihn. Er aber meinte, ich glaubte wohl, ich ſei allein übrig 
geblieben, wie Elia, der Herr aber habe geſagt, er wolle ſich 
7000 übriglaſſen, die die Kniee vor Baal nicht beugen. *) 
Ich antwortete ihm: „Wenn ihr euren Tanzſaal einweihen 
werdet, dann ſeht euch nur um, da werdet ihr eure 7000 
alle dort finden, die die Kniee vor der Tanzgöttin beugen.“ 
Da lachte er. Ich aber ſpare mir mein Lachen bis auf eine 
andere Zeit; wer zuletzt lacht, der lacht am beſten. 


Engſt iſt der Anſicht, daß die ſchnelle Entwicklung 
engliſcher Kolonien weſentlich mit begünſtigt worden ſei durch 
die beſtehenden Geſetze, welche „den Borgenden“ ganz in die 
Hände „des Borgers“ geben. Manche Advokaten ſeien über⸗ 
dies die Handlanger reicher, rückſichtsloſer Spekulanten, und 
wen dieſe einmal in ihren Netzen gefangen haben, dem ver⸗ 
ſchanzen ſie die Auswege und laſſen ihn nicht aus ihren 
Händen kommen, „bis ſie ihm das Blut ausgeſaugt haben, 
genau wie es die Spinne bei der Fliege macht. Die Geld⸗ 
verleiher“ — ſo führt Engſt aus — „achten ſehr ſorgfältig 
darauf, daß die Grundſtücke, auf welche ſie Geld borgen, in 
gutem Zuſtande bleiben; denn ſie betrachten ſchon von der 
Zeit an, daß ſie Geld darauf borgten, das Grundſtück als 
ihr Eigentum. Wer ſie nicht befriedigt, wird ausgeſtoßen, 
und ein anderer an ſeine Stelle geſetzt. Denn die Spinnen 
warten ihre Gelegenheit ab, und dieſelben kommen oft ganz 


*) 1. Kön. 19, 14 u. 18. 
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unverhofft, beſonders, wenn die Produkte heruntergehen. Auf 
dieſe Art ausgeſaugte Fliegen ſieht man in großer Menge mit 
hängenden Köpfen umhergehen, die als Pioniere ihr Leben 
aufgeopfert haben für die ſchöne Kolonie. Geld iſt genug hier, 
aber diejenigen, die es im Schweiße ihres Angeſichts verdoppeln 
und vervielfältigen, nennen es nicht ihr Eigentum. 

Ein Deutſcher käme mit Fleiß und Ausdauer wohl auch 
zum Ziele, aber das geht jenen viel zu langſam. In dieſer 
Zeit werfen ſie wohl 3 oder 4 (Beſitzer) heraus und pflanzen 
andere an ihre Stätte; denn jeder bringt etwas mit. Die 
Menſchen ſind nichts in ihrer Meinung, das Geld iſt alles. 
Eine ſolche Methode kann mit Recht eine übergoldete Sklaverei 
genannt werden.“ 

Gründe des Verfalls. Es ſind viele Vermutungen 
aufgeſtellt worden über die Verminderung der unciviliſierten 
Völker, ſobald Weiße unter ſie kommen. Aber meine Ver⸗ 
mutung, welche ich bei den Maoris und Morioris beſtätigt 
gefunden habe, iſt folgende: Es iſt nicht die Kleidung und 
die veränderte Lebensweiſe u. ſ. w., was ſchädigend einwirkt. 
Aber wenn anſteckende Krankheiten und Laſter unter ungeſalzene 
Völkerſchaften kommen, ſo wirkt das unvermerkt auf Lebens⸗ 
fähigkeit und Fruchtbarkeit. Viele nun, welche mäßig und 
thätig bleiben, entziehen ſich ſolchen Einflüſſen und bewahren 
ihr Leben. Die Wollüſtigen und Trägen aber, die nur nach 
Laſtern und Ergötzlichkeiten hungern und dürſten, treibt der 
Wind weg, wie der Nebel vor der Sonne. 

Mit den Abkömmlingen der eingewanderten Europäer aber 
hat es folgende Bewandtnis. Wir richten vergleichungsweiſe 
den Blick ins Pflanzen- und Tierreich. Ich habe Bäume 
von auswärts gepflanzt, um dauerhaftes Nutzholz zu erzeugen, 
und habe mich über die Maßen gefreut, daß nach 30 oder 
40 Jahren der Baum ſolche Größe und ſolchen Umfang hatte, 
daß ich den Stamm mit beiden Armen nicht zu umfaſſen ver⸗ 
mochte; aber zu meiner Enttäuſchung war die Natur des Holzes 
nicht die gleiche, als wenn dasſelbe in Auſtralien gewachſen 
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wäre; es war nicht viel beſſer als die einheimischen und von 
keiner Dauer. Auf ähnliche Weiſe gelangen die Tiere in 
kurzer Zeit zu ſchönem Wachstum, aber die Lebensdauer iſt 
eine kürzere, und ſo iſt es mit dem jungen, aufwachſenden 
Geſchlechte der Europäer und der anderen Raſſen, die hier 
geboren werden auch. Sie wachſen auf wie die Kohlpflanzen, 
frifeh und grün, jo wie die ganze Natur hier lieblich und 
ſchön erſcheint, und als 12 und 15 jährige find fie fo groß, 
wie Männer und Frauen, aber es iſt keine Subſtanz in ihnen. 
Die kleinſte Beſchwerde oder Widerwärtigkeit wirft ſie nieder. 
Ich habe ſeit meiner Hierherkunft in ein und derſelben Familie 
fünf Generationen mit angeſehen, wovon nur noch die 
fünfte lebt.“) 


XV. Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der 
Inſel und ihre Einwohner. 


Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der Inſel und ihre 
Einwohnerſchaft iſt wenig Erfreuliches zu berichten. Diejenigen, 
die es wert wären, erwähnt zu werden, ſind meiſt in die 
Ewigkeit gegangen. In Bezug auf die äußere Kultur iſt die 
Inſel ſehr vervollkommnet, aber alle Beſchäftigungen ſind von 
der Schafzucht verſchlungen. So lange die Wolle einen guten 
Preis hatte, ging die Sache, aber nun iſt der Preis ſehr ge⸗ 
ſunken und keine Ausſicht auf Beſſerwerden. Das hat viele 
gezwungen, ihre Beſitzungen aufzugeben. Wie erwähnt, wechſeln 
die Grundſtücke oft ihre Beſitzer. Die Arbeiter aber arbeiten 
nur für ihres Leibes Unterhalt und für weltliche Vergnügungen 
als da ſind: „Wettrennen zu Pferde und zu Fuß, welches 
der engliſchen Nation Gott iſt“, dann für Tanzen und 
Freſſereien und Saufen und andere Sünden, welche dieſen 

*) Hier iſt nur ein kleiner Auszug aus den Briefen gegeben. 
Engſt giebt die Namen der Familienväter an. Sie heißen Uru, Mobi, 
Oſutu, Teoti, endlich fünftens die Töchter des letzteren, welche allein 


noch leben. Der Zeitraum, in dem die 4 Geſchlechter aufblühten und 
erſtarben, betrug 60 Jahre. Uebrigens waren dies Eingeborne. 
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folgen. Die engliſche Nation ſieht in all dieſen Dingen ein 
Zeichen des Wohlſtandes. Es können des Herrn Worte 
in vollem Sinne auf ſie angewendet werden, in denen er ſagt: 
„Wie es war in den Tagen Noahs, alſo wird es ſein zur 
Zukunft des Menſchenſohnes, ſie aßen und tranken, ſie freiten 
und ließen ſich freien u. ſ. w. bis an den Tag, da Noah in 
die Arche ging, und ſie kamen alle um.“ Dabei gehen die 
Leute hier fleißig in die Kirche. 

Die Eingebornen der Chathaminſel hatten 1857 britiſches 
Geſetz angenommen, mit der Bedingung, daß die Regierung 
fie als die geſetznäßigen Eigentümer anerkennete. Dies wurde 
ihnen bewilligt, und dem zufolge wurde ihnen „ihr früheres 
Verkaufen an die Company geſchenkt“. *) Nun ftanden die 
früheren Eingebornen **) dagegen auf und ſagten: „Dieſe 
Inſel gehört uns, und da ihr euch als ein chriſtliches 
Gouvernement darthut, ſolltet ihr darauf ſehen, daß wir 
wieder zu unſerm Eigentum kommen.“ Darauf wandte das 
Gouvernement ein: „Wir handhaben Regierungsrechte ſeit 
1840; und wen wir damals als die dominierende Partei 
antrafen, mit dem haben wir es zu thun, oder wir müßten 
bis auf Adam zurrückgehen. Damit ihr aber merken könnt, 
daß wir eure Lage in Betracht nehmen, ſo ſollt ihr reſervierte 
Landesteile haben, worauf ihr frei und unbeſchwert ſein und 
leben könnt.“ Die Ausführung dieſes Beſchluſſes erfolgte 1870. 
Und ich muß geſtehen, daß alle die reſervierten Stücke, woranf 
ſie gegenwärtig leben und ihre Schafe weiden, zu den beſten 
Teilen des Landes gehören. Meiſtens ſind die Grundſtücke 
in ziemlich gutem Zuſtande, etliche beſonders gut angelegt. 

Viele der jungen Eingebornen ſind übrigens auch gute 
Holz⸗ und Eiſenarbeiter und geben den Weißen auch in anderen 
Dingen nichts nach. ***) 


) An die engliſche Neuſeelandkompany hatten die Einwohner 
ſchon vorher Land verkauft, ehe die engliſche Regierung das Ganze über- 
nahm. Dieſer Kauf wurde als ungültig betrachtet. 

**) Alſo die offenbar überlebenden Morioris. 

w) Sehr verkürzt und frei wiedergegeben. 
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nirgends „mehr Fehler gemacht als hier“. Eine andere 
Urſache der raſchen Ausbreitung dieſer neuen Religion iſt 
folgende: Der natürliche Zug des menſchlichen Charakters, 
die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe zu idealiſieren, lebt 
auch im Volke der Maoris; ſie vergeſſen die Wohlthaten, 
welche ihnen die Civiliſation gebracht hat, und träumen von 
ihrer früheren Unabhängigkeit. Die neue Religion ſtellt ihnen 
nach Vertreibung der Weißen wieder den unbeſtrittenen Beſitz 
ihrer Inſel in Ausſicht. Der Fanatismus der Prieſter reißt 
die Anhänger dieſer Religion übrigens oft zu Verbrechen und 
Grauſamkeiten fort und hat ſie wieder zu einem rohen Volke 
gemacht. (Vgl. Droege S. 40.) Die neue Religion hat 
beſonders in dem Kriege, welchen die Engländer gegen die 
Eingebornen führten, Mitte der ſechziger Jahre feſte Wurzeln 
in den Gemütern geſchlagen. Eine grauſame Blüte der⸗ 
ſelben war auch die Ermordung des Miſſionärs Volkner 
im Jahre 1865, welcher, aus Caſſel gebürtig, dorthin als 
deutſcher Miſſionär gegangen war, dann aber nach ſeinem 
Uebertritt zur engliſchen Kirche im Dienſte der engliſchen 
Miſſion wirkte. Volkner war während des Krieges nach 
Auckland gegangen und ſchiffte ſich Mitte März 1865 wieder 
nach ſeiner gewöhnlichen Wohnſtätte in Turanga an der Oſtſeite 
der Inſel ein, weil er glaubte, daß die Unruhen vorüber 
ſeien. Wir laſſen den Bericht, welchen Droege S. 87 und 
88 giebt, wörtlich folgen. „Die Eingebornen empfingen ihn 
mit großer Zurückhaltung, ja einige von ihnen ſprachen ſogar 
offen ihre Anſicht aus, daß er beſſer gethan haben würde, in 
Auckland zu bleiben, da ſie jetzt eine neue Religion angenommen 
hätten und keiner chriſtlichen Prediger mehr bedürſten. 
Während Herr Volkner ſein Wohnhaus wenigſtens 
einigermaßen in wohnlichen Zuſtand ſetzte, waren die Leute 
an Bord des Kutters, mit welchem er gelandet war, damit 
beſchäftigt, die Ladung zu löſchen und Getreide als Rückfracht 
einzunehmen. Von dem ſich verbreitenden Gerücht, die Hau 
Hans hätten ſich in großer Anzahl in der Nähe von Turanga 
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verſammelt, wurde leider keine Notiz genommen, bis in Er⸗ 
fahrung gebracht wurde, daß dieſe Bande unter Anführung 
ihres Prieſters Koreopo ſich nach dem Wohnort des Herrn 
Volkner in Opotiki begeben hatten. Kapitän Young (der Kap. 
des Kutters) ahnte ſofort, daß Gewaltthätigkeiten gegen Herrn 
Volkner beabſichtigt würden, und machte ſich ohne Zeit zu 
verlieren auf den Weg, um nötigenfalls Hilfe zu leiſten, 
wurde aber von den Hau Haus gefangen genommen und 
erſt ſpäter, nachdem ſich herausſtellte, daß er ſich zur moſaiſchen 
Religion bekannte, wieder in Freiheit geſetzt. 

Herr Volkner wurde in ſeinem Hauſe ergriffen und nach 
einer nahen Trauerweide geſührt. Hier teilte man ihm ohne 
weiteres mit, daß er ſterben müſſe. Die chriſtlichen Miſſionäre 
ſeien unter dem Vorwand, den Eingebornen den Weg zur 
Seligkeit zu zeigen, nach Neuſeeland gekommen, aber die 
Lehre, die ſie verbreitet, ſei eine falſche Götterlehre, deren 
Annahme einzig und allein dazu gedient habe, die einſt ſo 
glückliche und freie Nation der Maoris zu knechten und 
unglücklich zu machen. Einige Maoris führten den unglück⸗ 
lichen Mann unter die Trauerweide und machten ihn auf 
ein Seil aufmerkſam, welches an einem Aſte befeſtigt war, 
und befahlen ihm, ſeinen Rock abzulegen. Volkner that dies 
im feſten Glauben, die ganze Affaire ſei nicht ernſtlich gemeint. 
Als nun aber der Befehl erfolgte, ſich ſeiner Weſte und 
ſeines Halstuches ebenfalls zu entledigen, erkannte der ehr⸗ 
würdige Geiſtliche, daß wirklich beabſichtigt würde, dies 
unmenſchliche Vorhaben an ihm auszuführen. Ruhig und 
gefaßt, bat er um kurze Friſt, um ſich durch Gebet auf den 
Tod vorzubereiten. Dieſe Bitte wurde gewährt, jedoch ſchon 
während des Gebetes das Seil um ſeinen Hals befeſtigt und 
bald nachher Volkner daran erhängt. 

Nun folgte die kannibaliſche, empörende Behandlung 
der Leiche. Das Seil wurde, obwohl der unglückliche 
Mann kaum ſeinen Geiſt aufgegeben hatte, alsbald abge⸗ 
ſchnitten, ſo daß der noch zuckende Körper zur Erde fiel. 


— 70 — 


Ein Maori nahm die Eingeweide heraus und gab ſie den 
Hunden. Das Herz aber wurde unter die Anweſenden verteilt 
und verzehrt. Der Prieſter trennte dann mit einem Meſſer 
das Haupt vom Rumpfe und trug es im Triumph umher, 
während die Eingebornen das herauströpfelnde Blut auf⸗ 
fingen und mit tieriſcher Gier verſchlangen.“ 


XVI. Geographiſche und ethnographiſche 
Forſchungen nach Engſt. 


Der gegenwärtige Charakter der Maoris.“ 
Was die Natur und den Charakter dieſer jungen, hier auf: 
gewachſenen Maoris anbetrifft, fo iſt derſelbe weit entfernt 
von der Aufrichtigkeit und Redlichkeit der alten. Die Urſache 
davon darf man nicht weit ſuchen, ſie liegt in der ihnen von 
den Weißen zu teil gewordenen Behandlung; ſie fühlen die 
Verachtung, mit welcher die Weißen ihnen begegnen, überall. 
Ein Beiſpiel davon führe ich hier an: Als ich einmal in 
Neuſeeland meine alten, übrig gebliebenen Freunde in 
Taranaki beſuchte, kamen ſie mir bis Waitara entgegen. 
Und ich lud ſie ein, eine Mittagsmahlzeit mit mir in dem 
Gaſthauſe einzunehmen, in welchem ich einkehrte. Darauf 
ſagten ſie mir, ich ſolle mich nur darüber nicht täuſchen, es 
wäre ihnen nicht erlaubt, mit den Weißen zu Tiſche zu 
ſitzen, ſie wären in den Augen der Weißen blos wie Hunde. 
Ich ſprach dann mit dem Wirte, und er ſagte mir dasſelbe 
und fügte hinzu, er würde ſein Haus ganz verächtlich 
machen, wenn er die Eingebornen an der gemeinſchaftlichen 
Mahlzeit teilnehmen ließe. So mußte ich denn meine Mahlzeit 
mit ihnen ſpäter halten. Die Maoris ſind kein dummes 
Volk, und deſto mehr empört ſie ein ſolches Verhalten. Und 
weil die Weißen ſie gewöhnlich in ihren Unterhandlungen 
wie dumme Narren behandeln, ſo findet man ſehr häufig, 
daß die Maoris die Weißen mit ihrer eigenen Münze bes 
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zahlen. Dieſe erbitterte Stimmung herrſcht in ganz Neu: 
ſeeland. Als ich nach den heißen Quellen reiſte, hatte ich 
viele und mannigfache Unterhaltungen mit den Neuſeeland⸗ 
Maoris und fand überall dasſelbe Gefühl als das herrſchende. 
Einer von ihnen ſagte mir: „Während die Miffionäre mit 
dem Finger nach oben zeigen, ziehen die anderen uns das 
Land unter den Füßen weg.“ Ich halte nicht alles für 
richtig, worüber ſie klagen, aber das iſt gewiß, die früheren 
Regierungen haben große Schuld auf ſich geladen. 

Geographiſche Anmerkung. Nachdem wir ein 
eigenes Fahrzeug erworben hatten, bin ich oft um die Inſel 
herumgefahren und gebe darum zum Nutzen für jeden meine 
Erfahrung in Bezug auf Ebbe und Flut. Die Flut teilt 
ſich am Südende des Landes und fließt gewaltig an der Weſt⸗ 
und Oſtküſte entlang, bis die Strömungen ſich wieder am 
nördlichen Ende vereinigen. Umgekehrt verhält es ſich mit 
der Ebbe; ſie fängt am Nordende an, fließt an beiden Ufern 
weſtlich und öſtlich, bis ſich das Waſſer wieder am Südende 
vereinigt. Der Einfluß von beiden erſtreckt ſich an 15 und 
mehr Meilen in die See hinein. Wenn nun ein Segelſchiff 
bei Nacht und Nebel in dieſe Grenzen kommt oder ſtill liegt, 
ſo daß es nicht ſteuert, ſo kommt es ganz gewiß zu Schaden. 
Jeder Kapitän, der von Neuſeeland nach Kap Horn fährt, 
ſollte dieſen Inſeln weit aus dem Wege ſteuern, entweder 
nach Süden, oder nach Norden. 

Anmerkung über die Sprache. Viele behaupten, 
daß die Neuſeeländer eine andere Raſſe wären als alle andern 
Inſulaner nördlich von hier im ſtillen Ozean. Jedoch die Sprache 
verrät den gleichen Urſprung, wie ich durch perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft mit vielen Kanakern und durch das Studium der ver⸗ 
ſchiedenen Bibeln der Völker beweiſen kann; die Wurzel der 
Sprache iſt dieſelbe. Das Alphabet der Maoris hat 13 Buch⸗ 
ſtaben und einen zuſammengeſetzten, ug; die Kanaker haben 
18 Buchſtaben. 

Maori⸗Alphabet: Grundlaute: A, E, I, O, U; Mitlaute: 
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H, K, M, N, P, R, T, W, Ng. Kanaker⸗Alphabet: A, E, 
I G,, N G, K, I M N PR, S V, W. E 

Daß die Kanaker mehr Buchſtaben in ihrem Alphabet 
haben, kommt meiner Anſicht nach daher, daß dieſelben früher 
mit civiliſierten Nationen in Berührung kamen, die Bewohner 
der ſüdlichen Inſeln aber erſt ſpäter. Ich habe bei den 
letzteren erſt neulich bemerkt, daß das 8 von manchen gebraucht 
wird, um den Europäern nachzuahmen. 


Die Sandwichsinſelgruppen und die Gruppen bei Neu⸗ 
ſeeland ſind am weiteſten von einander entfernt unter allen 
Inſeln des ſtillen Ozeans. Die Völkerſchaften dieſer Inſel⸗ 
gruppen nennen ihre Berge, Seen, Häfen, Wohnorte und viele 
andere Dinge ganz mit denſelben Namen, nur daß die nörd: 
lichen immer das J haben, wo die ſüdlichen das R gebrauchen; 
und wenn die nördlichen ein einfaches n haben, benutzen die 
ſüdlichen das zuſammengeſetzte ng, zum Beiſpiel: 


Kanakiſch⸗ Neuſeeländiſch Deutſche 
(maoriſch): Bedeutung: 
Maunaloa Maungaroa Der lange Berg 
Wanaloa Wangaroa Der lange Hafen 
Kainaloa Kaingaroa Längliches Landgut 
Tanata Tangata Menſch 
Lui Nui Groß 


Wenn ſolche Aehnlichkeiten der Sprache ſtattfinden unter 
Menſchen, die über 5000 Meilen in der See zerſtreut ſind, 
darf man wohl mit Recht auf gemeinſamen Urſprung ſchließen. 


Die Gegner meiner Anſicht haben die Verſchiedenheit der 
Perſönlichteit und der Körperform zu Gunſten ihrer Bee 
hauptung einer verſchiedenen Abſtammung in die Wagſchale 
gelegt. Jedoch die Verſchiedenheit des Klimas, die Länge der 
Zeit, die Vermiſchung verſchiedener Nationen, die Vorzüglich⸗ 
keit oder Rückſtändigkeit des Landes ſind die Hauptfaktoren, 
welche dieſe Verſchiedenheit und Veränderung bewirken. Darum 
bleibt das einzige zuverläſſige Entſcheidungsmittel die Sprache, 
welche auf den gemeinſamen Urſprung ſchließen läßt. Wie 
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ſehr dieſe auch immer durch Dialekte zerſplittert ſein mag, 
die Wurzel iſt durchgängig dieſelbe. 

Hierüber habe ich genaue und untrügliche Unterſuchungen 
angeſtellt mit den Eingebornen dieſer Inſel (den Morioris, 
um das Verhältnis ihrer Sprache zu derjenigen der Maoris, 
welche urſprünglich Neuſeeland bewohnten, feſtzuſtellen). 
Niemand weiß, wie lange die erſteren, abgeſondert von den 
Maoris, gelebt haben und woher fie ſtammen. Ich habe alte, 
zuverläſſige Leute gefragt: „Wie konntet ihr die Maoris, als 
ſie hierher kamen, verſtehen?“ Die Antwort lautete: „Wir 
verſtanden viele Worte, aber nicht alles.“ Ich fragte nach 
den Benennungen der Dinge vor Ankunft der Maoris und 
fand, daß alles dasſelbe war, nur ſprachen ſie es kürzer und 
mehr gepreßt. Seit aber die Maoris hier find, findet man 
keinen Unterſchied mehr in der Sprache. Z. B. auch die 
Glieder des menſchlichen Leibes haben die gleiche Benennung, 
ausgenommen die Finger, welche eine verſchiedene Bezeichnung 
hatten. Darum bin ich der Ueberzeugung, daß Menſchen, 
welche eine ſolche Aehnlichkeit der Sprache haben, ohne von 
einander gewußt zu haben, einen gemeinſamen Urſprung 
haben müſſen. 


XVII. Engſt und die Miſſion. 


(Nach Engſts Briefen, teils wörtlich, teils verkürzt.) 


Wie vielen angeſehenen Leuten bin ich in meinem 
Vaterlande begegnet, die in ihrer eingebildeten Weisheit ſanft 
und ruhig unter dem ſchattenreichen und fruchtbaren Baume 
des Evangeliums ſchlafen und von dem unſchuldigen, ein⸗ 
fachen Zuſtande der Heiden träumen, welche man doch in 
ihrer Einfalt zufrieden laſſen und nicht mit den fabelhaften 
Dingen der Bibel beunruhigen ſollte! Und ich habe mich 
oft gewundert, daß ſolche Leute dort ruhig ſchlafen lönnen, 
und ſo gar keinen Reiz fühlen, an ſolchen paradieſiſchen 
Herrlichkeiten der Heiden teilzunehmen. Würden ſie den 
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Verſuch machen, ſie würden bald wahrnehmen, daß ſie 
geträumt haben und daß ſie große Urſache haben, Gott zu 
danken für den Schatten und die Bedeckung, die ihnen der 
Baum des Evangeliums ſo ganz unverdient täglich mitteilt, 
und die Notwendigkeit der Kirche erkennen. 

Zwei Beiſpiele aus Neuſeeland ſeien hier angeführt von 
der unbegrenzten Rachſucht und den Greuelthaten der Wilden. 
Der mächtige Häuptling Rauparaka, derſelbe, der die Maoris 
hierher nach Chatham Island brachte, hatte im Kampfe 
ſeinen beſten Unterfeldherrn Pehi verloren und war unterlegen. 
Um ſich an dem feindlichen Häuptling zu rächen, und be⸗ 
ſonders angeſtachelt durch die Witwen der Gefallenen, be⸗ 
wegte er durch Geſchenke einen weißen Kapitän, daß dieſer 
durch Verrat, unter dem Vorwande, handeln zu wollen, 
Tamaikaranui, den feindlichen Häuptling, und ſeine ganze 
Familie und viel andere ans Schiff lockte. Hierauf wurden 
dieſelben gefangen in R.'s Hände geliefert und alle getötet 
und geſchlachtet. Tamaikaranui wurde aber lebend der 
Witwe Pehis übergeben, die ihn an den Füßen aufhängen, 
unter ſeinem Haupte ein Feuer anmachen ließ, ſo daß er 
langſam ſtarb. Dann wurde das herausgeriſſene Herz an 
die Häuptlinge verteilt. Die Frau aber trug ſeine Einge⸗ 
weide um ihren Hals gewickelt, wie eine Halskette. Das 
geſchah 1830. In dem zweiten Falle tranken die Wilden 
mit dem Blute ihres Feindes, dem ſie, während er lebte, die 
Pulsadern geöffnet hatten, ſich die Geſundheit zu, und nachher 
bereiteten ſie aus ſeinem Fleiſche eine Mahlzeit. Auch hier 
war es ein Weißer, der für hohe Bezahlung den Unglück⸗ 
lichen an ſein Schiff gelockt hatte. 

Im Laufe der Zeit aber hatten die Eingebornen von 
Chatham Island doch ſchöne Fortſchritte gemacht in ihrem 
Betragen. Sie fingen alle an, fleißig zu ſein, um ſich Beſitz 
zu erwerben, und betrugen ſich gegen uns ſo, wie man es 
nur verlangen konnte; ſie ehrten uns ganz anders, als die 
andern Weißen. Ich habe oft gehört, daß ſie unter einander 
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fagten, wenn ich nicht ein gerechter Mann wäre, wollten fie 
nichts mit mir zu thun haben. Und beſonders wenn ſie in 
Kummer und Schulden waren, und wir Geduld mit ihnen 
hatten, ließen ſie uns ihre Dankbarkeit aufs alleraufrichtigſte 
fühlen. Auf dieſe Weiſe regierten wir über ſie und unter 
ihnen. Reſpekt iſt Macht und hat Kraft. Er iſt eine Folge 
von recht thun und „das Gleiche auch verlangen“. Niemand 
ſage, wir hätten ſie nur nach irdiſchen Dingen trachten gelehrt. 
Denn wer Wohlgefallen an Redlichkeit und Ordnung hat, 
wird anerkennen, daß Gottes Wort uns gebietet, auf recht⸗ 
ſchaffene Weiſe den Unterhalt zu erwerben. Und wer irdiſche 
Dinge nicht recht zu behandeln verſteht, kann es mit geiſt⸗ 
lichen ſchon lange nicht thun. 

Engſt“) hält alſo eine Miſſion unter den Wilden nach 
dem Vorſtehenden für geboten und für Pflicht, zeigt aber 
durch ſein eigenes Beiſpiel, daß das wirkſamſte Mittel die 
Erziehung und das perſönliche Beiſpiel iſt, das Vorleben 
deſſen, was die Bibel lehrt. Seine Anſicht über die Be⸗ 
kehrung zum Chriſtentum geben wir am beſten an der Hand 
einer von ihm ſelbſt überlieferten Erzählung wieder. 

Engſt kam einmal zu einer eingebornen Frau, welche 
ſeſt überzeugt war, daß auf ihr Gebet hin ein Feuer, welches 
die nachbarlichen Grundſtücke verwüſtet hatte, infolge konträren 
Windes und eines Regenſchauers vor ihrem Zaune Halt 
gemacht habe. Engſt ſelber glaubt feſt an ſolch unmittelbar 
wirkende Gebetserhörung, belegt dieſen Glauben durch zahl⸗ 
reiche Bibelſtellen und fügt hinzu, daß er dieſe Frau wohl 
getauft haben würde, ſelbſtverſtändlich ohne ihr eine Kirchen⸗ 
liturgie „einzutrichtern“. Aber dieſer Glaube an die Gebets⸗ 
erhörung iſt ihm ebenſo wenig die Hauptſache, wie die äußere 
Form der Taufe; erſt muß eine gründliche Vorbereitung vor⸗ 
hergehen, in welcher auf ein religiöſes Innenleben gedrungen 
wird. Doch laſſen wir Engſt ſelbſt reden. 
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Eine Unterweiſung ſolcher Taufkandidaten würde unge⸗ 
fähr dieſe Richtung nehmen: Liebe Seele, du haſt erfahren, 
daß unſer Herr Gebete erhört, nun glaube, wache und bete. 
Wirf alle deine Sorgen in großen und kleinen Dingen, auf ihn 
weiche weder zur Rechten, noch zur Linken. Er hat bloß mit dir 
angefangen; er hat dir noch viele und größere Sachen zu 
entdecken, die nicht bloß auf dieſes Leben ſich beziehen, 
ſondern unſere ewige Seligkeit enthalten. Und vergiß nicht, 
daß er den Demütigen gnädig iſt, aber den Hochmütigen wider⸗ 
ſteht. Aber um demütig vor ihn zu kommen, müſſen wir durch 
den heiligen Geiſt unſere Sündhaftigkeit erkennen lernen, und 
das bricht unſer Herz. Darum ſagt die Schrift: Gott wohnet 
in einem zerbrochenen Herzen. Laß dich dieſe Zucht nicht 
von ihm treiben, ſondern alle Tage laß deiner Seele Be⸗ 
ſchäftigung ſein, mit ihm recht innig bekannt zu werden. Das 
iſt der apoſtoliſche Weg, Sünder zur Buße zu rufen, und 
durch den Glauben ans Evangelium ſelig zu werden. Hier 
iſt das Ende aller Werkheiligkeit und der Anfang der Glaubens⸗ 
heiligkeit. 

Leider verfährt die Miſſion zumeiſt anders.“) Von den 
Millionen von Gaben, die verwandt werden, um das gedruckte 
Gotteswort und die Boten des Evangeliums über die ganze 
Erde zu ſenden und die Heiden zu unterſtützen, iſt nicht ohne 
weiteres zu ſagen, daß die Verwendung ein Gotteswerk ſei. 
Denn wie falſch wird nicht oft die Miſſion betrieben! Es 
giebt gar viele, welche alle Worte der Wahrheit wiſſen, aber 
von der Wahrheit ſelbſt wiſſen fie nichts. Solche find immer 
bereit und ſchnell fertig, andern ihr Formenſyſtem aufzudringen 
und darum zu zanken, denn es verdrießt ſie arg, daß andere 
nicht ſo denken, wie ſie ſelber. Wenn ich mit ſolchen zuſammen⸗ 
komme, zeige ich ihnen, was der Herr ſagt Matth. 18,3, rom 
Seligwerden Markus 10,15: „Es ſei denn, daß ihr umkehrt 
und werdet wie die Kinder, ſo könnt ihr nicht ins Himmelreich 
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kommen“. Das aber iſt ihnen zu kindiſch; ſie gehen hinauf, 
und Gottes Wort zeiget herunter; darum trifft man ſie faſt 
auf allen Wegen an, nur nicht auf dem ſchmalen Wege 
durch die enge Pforte. 

Wer Gott im Glauben kennt, der kennt ihn als ſeinen 
himmliſchen Vater. Die Stellung des rechten Chriſten muß 
die des Kindes zu ſeinen Eltern ſein. Wenn nun eine 
Mutter ihr kleines Kind auf dem Schoße hat, weiß ſie, auch 
ehe es reden und gehen kann, ſeine Wünſche, ſobald es ſchreit, 
und auch ſpäter regiert ſie die Seele des Kindes mit ihrem 
Einfluß und ihren Augen. Und wenn nun das Kind, nach⸗ 
dem es Leſen und Schreiben gelernt, mit dieſen Künſten den 
Eltern ſeine Bitten vortragen wollte, würden dann nicht die 
Eltern ſagen: „Tritt wie früher unter unſere Augen, wir 
haben das lieber, weil wir dich als unſer Kind kennen. So 
leſen wir es einander vom Auge ab, ob unſere Herzen recht⸗ 
ſchaffen einander begegnen oder nicht; und hiernach entſcheidet 
ſich allemal, ob wir deine Bitte erfüllen können oder nicht“. 
— Ebenſo in der Religion. Wenn wir nicht als Heuchler 
das Vaterunſer beten, dann kommen wir auch im Geiſt und 
in der Wahrheit vor des himmliſchen Vaters Augen, und er 
kennt uns beſſer, als irgend eine Mutter ihr Kind kennt. In 
dieſem Verhältnis zu Gott liegt der ganze verborgene Zweck 
der Religion. 

Wenn ſich nun aber ein Mifficndr die Heiden mit 
irdiſchen Gaben zahm macht, ſo daß ſie ſeine Kirchenformen 
annehmen, ſeine Liturgie oder ſeinen Katechismus auswendig 
lernen, und dann ſie darauf hin tauft, — was für betrogene 
Seelen hat er ſchließlich doch gewonnen! In den Verſammlungen 
leſen ſolche dann gleichſam auch ihrem Gott etwas aus dem 
Buche vor, womit ſie gefangen worden ſind, — und das 
iſt alles. 

Dieſe Art der Miſſion, wie ſie auch von Neuſeeland 
aus betrieben wird, wird in den Miſſionsnachrichten durch 
die ganze civiliſierte Welt als Gotteswerk ausgeſchrieen und 
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ift doch bloß Menſchenwerk. Ich weiß, daß das hier Nieder 
geſchriebene für viele ein Stein des Anſtoßes und ein Fels 
des Aergerniſſes ſein wird, denn das Werk der Miſſion 
werde ja von ſo vielen großen und gelehrten Männern voll⸗ 
führt! Ich würde auch ſo denken, wenn ich nicht Erfahrungen 
hätte. Ich träume nicht. Die ungeheuren Summen Geldes, 
welche von Gotteskindern geſammelt worden ſind, haben die 
Spender zum rechten Gebrauche gegeben, und ſo iſt es regiſtriert 
worden. Der Mißbrauch aber geht zur Hölle. 


XVIII. Aphorismen über Engſts Religions⸗ 
und Weltanſchauung. 


Die Konfeſſionen. Ich reſpektiere und ehre das 
Wort Gottes in jedem verachteten und unanſehnlichen Gliede 
in Chriſti Herde. Die wahre Kirche der Bibel exiſtiert 
in allen Teilkirchen und Sekten, ſie beſteht aus denjenigen, 
welche an den Sohn Gottes im Geiſt und in der Wahrheit 
glauben. 

Wenn eine der verſchiedenen Teilkirchen oder Richtungen 
ſagt, indem fie ſich auf einige Worte der Bibel ftügt, die 
andern aber außer Acht ſetzt, ſie habe allein die rechte 
Anſicht, neben der andere gar nicht beſtehen könnten, ſo hat 
dieſelbe Unrecht. Sie iſt dann mit der Bibel ſo verfahren, 
wie ein Menſch, der ein Rad aus der Uhr herausnimmt und 
es herumzeigt, um es bewundern zu laſſen. Ihm wird jeder 
Verſtändige zurufen: Bring es an ſeine Stelle zurück, welche 
der Uhrmacher ihm angewieſen hat und laß es mit den andern 
zuſammen arbeiten, dann wirſt du den Nutzen ſehen, welcher 
aus der Harmonie mit den andern entſpringt. Siehe in eine 
Uhr, da ſiehſt du zwei Reihen Räder, die gegen einander 
arbeiten und durch das Gegen einander kommt eine ſo voll⸗ 
kommene Harmonie zu Stande, daß es Verwunderung ver⸗ 
dient. Solch ein Werk iſt die Bibel, und diejenigen, die 
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Stellen daraus entnehmen und geben eine einfeitige Aus: 
legung, ohne die andere entgegengejegte Meinung in Betracht 
zu nehmen und Sekten und Sonderkirchen bilden, thun ganz 
dasſelbe wie die Narren, welche ein Rad aus einer Uhr 
nehmen. 

Glaube und Gnade. „Glaube, dann wirſt du er⸗ 
kennen.“ Das iſt der Weg Gottes in allen Punkten der 
heiligen Schrift und durch das ganze Leben eines Chriſten. 

Wenn wir Gottes Wort hören und geben ihm Recht, ſo 
nimmt uns der heilige Geiſt in ſeine Zucht und ſein Einfluß 
auf uns wirket den Glauben und das Vertrauen. Das iſt 
Gottes Werk in der Menſchenſeele, dieſelbe zu ſich zu kehren 
und der Menſch kann nichts dazu thun. Aber er muß leidend 
ſeine Zuſtimmung geben, daß Gottes Werk in ihm aus: 
gerichtet werde. 

Die Geſinnung, mit welcher der Menſch 
an Gottes Wort herantreten ſolle. Alle wahren 
Glieder der Kirche Chriſti halten an dem Prinzip feſt: Dein 
Wort iſt ein Licht auf meinem Wege. Aber wie denjenigen, 
der in einen Apothekerladen eintreten wollte, und an allen 
Arzneien riechen, auch wohl den Apotheker tadeln, daß er 
auch Gifte hat, der Apotheker anreden würde: „Mein Laden 
iſt nicht für ſolche Mutwillentreiber. Sage mir deine Krank⸗ 
heit und ich will dir geben, was dich geſund macht, und 
willſt du dieſes nicht, ſo halte dich lieber von meinem Laden 
ſern,“ genau ſo iſt die Methode des heiligen Geiſtes. Wer 
in ſeinen Laden kommt um der Wiſſenſchaft willen, oder aus 
anderen Gründen, und nicht allein, um geſund zu werden, 
indem er ſeine Sünden bekennt und um Heilung bittet, der 
thut wohl, wenn er ſich fern hält von der Bibel, und wenn 
nicht, ſo wird er erfahren, daß Gott einen Narren aus 
ihm macht. 

Die Bibel. Die Ungläubigen bauen auf einen falſchen, 
ſelbſtgewählten Grund, wenn ſie ſagen: „alles verändert ſich 
in der Welt, alſo auch die alte Bibel, und es thut not, daß 
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die Fortgeſchrittenen ſich der Albernen annehmen“. Solche 
Meinungen wirft der Teufel unerfahrenen Seelen ins Herz, 
um ſie zu quälen. Aber der Autor des heiligen Buches 
lacht ihrer auf ſeinem himmliſchen Thron und ſagt: Ich 
kenne keine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. „Ich 
bin“ und meine Zeugniſſe find ewig gegründet. Pf. 119, 52. 
Luk. 21, 33. Jeſ. 40, 8. 

Freiheit des Willens. Was für eine ſchöne 
Welt ſchuf doch Gott! Warum iſt denn ſo viel Jammers 
und Elendes darinnen? Weil die Menſchen Gottes Wort 
fahren ließen und ſich groß machen wollten. Die aller⸗ 
ſchönſten Dinge in dieſer Welt, welche Gott uns zum Nutzen 
und Vergnügen geſchaffen hat, werden, ſobald die Menſchen 
ihnen des Teufels Atmoſphäre einhauchen, am ärgſten zur 
Sünde. Wie viele male bin ich gefragt worden: „Warum 
thut Gott dem Teufel nicht Einhalt?“ Und ich habe keine 
andere Antwort als dieſe: „Halte du Gottes Wort, dann 
hat er keine Macht über dich!“ — ihr habt freien Willen 
und der freie Wille ſpielt eine Hauptrolle in dem ganzen 
Drama und verſiegelt das Los des Menſchen für Zeit und 
Ewigkeit, je nach ſeiner Wahl. .. Gott zwingt niemand zum 
Seligwerden. 


Anmerkung des Herausgebers. Aus den vor⸗ 
ſtehenden Notizen, ſowie aus dem ganzen Geiſte der Briefe 
iſt erſichtlich, wie Engſt an den religiöſen Anſchauungen der 
herrnhutiſchen und pietiſtiſchen Kreiſe hängt, die er in feiner 
Jugend aufgenommen hat. Aber andererſeits ſchimmert eine 
ſelbſtändige Religioſität überall durch, das Streben iſt 
in ihm rege, ſich von der Form zu befreien und zum Geiſte 
zu dringen. Es kämpft in ihm ein alter und ein neuer 
Geiſt. Die kindliche Hingabe an Gott und Jeſum und die 
Erneuerung des inwendigen Menſchen iſt die Herzbewegung 
ſeines Glaubens. Die Wirkung desſelben: Das Handeln 
und der Wandel aus reinem, ſittlichen Charakter. 
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Das Tanzen. Engſts ſtreng asketiſche Auffaſſung 
haben wir ſchon oben Gelegenheit gehabt, kennen zu lernen. 
Wir laſſen noch folgendes Geſpräch über dieſen Punkt aus 
Eugſts Feder (verkürzt) folgen: 

Ein Advokat: Die Deutſchen lieben die Muſik, warum kommt 
Ihr nicht zum Konzert? 

Engſt: Ich liebe die Muſik ſehr. Aber ich ſcheue mich, 
dieſe ſchöne Gabe Gottes zu mißbrauchen. 

Der Advokat: Inwiefern geſchieht hier ein Mißbrauch? 

Engſt: Ihr habt das Konzert veranſtaltet als Präludium, 
um die Tänzer zuſammen zu kriegen. 

Der Advokat: Iſt denn Tanzen eine Sünde? 

Engſt: Der Weg zum himmliſchen Jeruſalem iſt ſo ſchmal, 
daß man darauf nicht tanzen kann, wer es verſuchen 
wollte, würde auf den breiten Weg der Verdammnis 
herabſtürzen. Der heilige Geiſt hat noch niemanden 

Rauf den Tanzboden oder ins Theater oder in eine 
andere Bude fleiſchlicher Vergnügungen geſchickt. In 
der unreinen Atmoſphäre kann keine Paradieſes⸗ 
pflanze gedeihen. 

Der Advokat: Ich gehöre zur erſten und rechten Kirche. 
Ich bin ein Katholik. 

Engſt: Die Schrift ſagt, die erſten werden die letzten ſein. 
Niemand kann ſelig werden durch ſeine Kirchenform, 
ſondern durch den Glauben an unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum. Das Himmelreich iſt gleich einem Netz, 
womit man allerlei Gattung fängt. Die Guten werden 
einſt ausgeleſen, die Faulen weggeworfen. Damit wird 
es offenbar werden, welches die erſte, rechte Kirche iſt. 
Die Katholiken werden dort keine Ausnahmeſtellung 
haben. Jeder einzelne wird ſeine Haut müſſen zu 
Markte bringen und empfangen, was ſie wert iſt. 
Nicht der römiſche, ſondern der himmliſche Statthalter 
wird Richter ſein. 

P. S. Nach dieſem Geſpräche verließ mich mein Freund 
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— fo erzählt Engft — und ging hin, um gu tanzen, fo wie 
jene im Gleichnis, einer zu feinem Lande, der andere zu 
feinem Ochſen. 

An anderer Stelle führt Engſt aus: Gott habe den 
menſchlichen Leib nicht zum Tanzen geſchaffen, ſondern zum 
Tempel des heiligen Geiſtes. 

Ueber die Frauen als Führerinnen von 
Vereinen. Dieſe Damen ſehen weiter, als irgend einer 
vor ihnen hat ſehen können. Nämlich ſie können ſehen, daß 
die Bibel nicht richtig überſetzt iſt, wo es heißt: „Ihr 
Weiber, ſeid unterthan euren Männern in der Furcht Gottes.“ 
Sie verlangen nach einer beſſeren Bibel. Inzwiſchen aber 
thun ſie alles, ſich in die Aemter der Männer zu drängen. 
Allerdings muß das, was die alte Bibel den Weibern auf⸗ 
giebt, derweilen auf die Seite gelegt werden, nämlich: Ihre 
Kinder gottſelig zu erziehen zu dereinſt frommen Männern 
und Weibern und auf dieſe Weiſe die Welt indirekt zu 
regieren. Die alte Bibel nennt ſolches „mit ſeinem Pfunde 
wuchern“. 

Ueber die Mäßigkeitsvereine äußert ſich Engſt 
folgendermaßen: Nur wer die Gnade Gottes noch nicht für 
vollkommen hält zum Schutz gegen Sünde und Teufel, 
meint, es muß auch noch der Verein hinzukommen. Dem 
Zuge Gottes ſollen wir folgen; wer dies durch Vereine 
erreichen will, der raubet Gott die Ehre. 


XIX. Engſts und feiner Freunde Art, den 
Zunftmiſſionären gegenüber zu treten. 
1. An einem Orte, wo ich Boote baute, lebten zwei 
Religionsparteien: die eine, wesleyaniſche Methodiſten, die 
andere der engliſchen Kirche angehörig. Ich arbeitete für 
die erſteren. Da meine Axt ſtumpf war, und der einzige 
Schleiſſtein im Ort dem Laienprediger der engliſchen Kirche 
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gehörte, ging ich zu dem letzteren und bat ihn, die Axt 
ſchleifen zu dürfen. Er antwortete, mir würde er ihn 
wohl borgen, aber nicht den Methodiſten, denn dieſe haſſe 
er; ſie ſeien Heuchler und böſe Leute. Ich fragte ihn: „Haſt 
du nicht geleſen: „Was du willſt, das dir die Leute thun 
ſollen, das thue du ihnen aud?” Er: „Ich will aber nicht, 
daß ſie meinen Schleifſtein borgen“. Ich: „Unſer König gab 
ſein Leben für andere, das iſt der Weg, andere zu beſſern; 
thue Gutes denen, die dir Uebles thun. Siehe auf den 
König oder laſſe ab, zu predigen, ſonſt biſt du ein Heuchler. 
Ein evangeliſcher Prediger muß den Weg ſelber wandeln, 
den er anderen zeigt. Verachten und Schelten kann 
niemanden beſſern, aber mit Liebe und Wohlthun kann man 
viele gewinnen“. Da kam er und drehte den Stein. 


Auszug aus einem Briefe vom 2. Auguſt 1848, welchen 
die fünf Brüder auf Chatam Island an einen hochgeſtellten 
engliſchen Miſſionär richteten. 


(Vorbemerkung von Engſt.) Der nachſtehende Brief 
giebt eine Schilderung über die Miſſion unſerer Tage, in 
welcher man die menſchliche Wiſſenſchaft zur Richtſchnur 
nimmt und Gottes Wort hinter ſich geworfen hat. Er iſt 
eine Verteidigung gegen diejenigen, welche unſere Thätigkeit 
verwarfen, und iſt an einen Mann gerichtet, der von der 
ganzen engliſchen Miſſion als ein beſonderer Heiliger an- 
geſehen wird. Sie ſtellen ihn als Muſterbild fiic alle ihre 
Miſſionäre auf und nennen ihn den Apoſtel der Südſee 
S 


In dem erſten Abſchnitt des Briefes wird die Frage 
ganz allgemein behandelt, ob ein ernſter und frommer 
Menſch ſich ein Bild machen könne von dem Seelenzuſtand 
des andern und ihm gleichſam ins Herz ſehen, ob derſelbe 
geiſtlich oder ungeiſtlich ſei uſw. Jener Apoſtel der Südſee 
hatte das heftritten. Die Brüder bejahen die Frage voll 
und ganz und belegen ihre Anſicht mit vielen Bibelſtellen: 
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2. Tim. 3, 5; Matth. 7, 15; Offend. 2, 2; 1. Joh. 2, 21 
und 27; 1. Kor. 2, 15; 1. Kor. 12, 10; 1. Joh. 4, 1. 
Die weiteren Ausführungen des Briefes geben wir verkürzt 
wieder. a 

Als Ihr in Taupeka die Vorbereitung zum heiligen 
Abendmahl hieltet, habt Ihr ſelber den Ausdruck gebraucht: 
„E kore a hau e ahei te titiro ki roto ki a konton 
ngakau.“ (Nicht bin ich im ſtande, zu ſehen in eure Herzen.) 
Seitdem iſt die Redensart: „E kore koe e ahei te 
titiro ki roto kitaku ngakau“ (Du kannſt mir nicht ins 
Herze ſehen) unter den Maoris ſchon gang und gebe 
geworden, und alle Bosheitsknechte kommen gleich damit 
an, wenn man ſie um ihrer böſen Werke willen tadelt und 
auf ihres Herzens Zuſtand führen will. N 

Die Schrift giebt uns zwei Arten von Merkmalen, die 
Geiſter zu erkennen. 1) ſichtbare, d. i. Werke, Worte, 
Geberden, Mienen und Betragen (dies wird durch zahlreiche 
Bibelſtellen belegt); 2) unſichtbare Merkmale, die ſich 
fühlbar mitteilen. Jeſus ſagt: „Von dem Leibe des, der 
an mich glaubt, werden Ströme lebendigen Waſſers fließen“. 
Joh. 7, 38. Das iſt die göttliche Kraft, die von Herz zu 
Herz geht. Das nennt die Kirche Chriſti „Segen“. Es iſt 
nicht eine Form, zu ſegnen. Es iſt eine Segens kraft. 
Dieſelbe teilt ſich auch mit, wenn Gläubige zuſammen 
ſprechen. 

Von den Maoris nun, welche Ihr getauft, und denen 
Ihr das heil. Abendmahl gegeben, hat keiner weder die ſicht⸗ 
baren noch die unſichtbaren Merkmale. Von ihren Früchten, 
welche beweiſen, daß ſie fleiſchlich ſind, habe ich Euch an dem 
Abend, da Ihr bei uns waret, erzählt. Wir baten Euch, 
Euren Aufenthalt zu verlängern, um den Zuſtand dieſes 
Volkes zu erforſchen, und auch uns näher kennen zu lernen. 
Ihr aber bracht den nächſten Morgen ſchon auf. Wir 
gingen mit Euch. Und als wir da von Euch hörten, daß 
Ihr taufen, trauen und das heil. Abendmahl austeilen 
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wolltet, hat Euch Bruder Schirrmeiſter die allerbeweglichſten 
Vorſtellungen gemacht und geſagt, daß keiner unter den 
Maoris ſei, welcher die heiligen Sakramente würdig 
empfangen könne. Ihr habt aber von der Wahrheit nichts 
wiſſen wollen. 

Da Ihr nun trotz ihrer ungerechten Werke getauft, 
getraut und das heil. Abendmahl ausgeteilt habt, habt Ihr 
ſie dadurch in ihrem böſen Weſen beſtärkt und ihnen gleichſam 
ein Privilegium gegeben, Bosheit auszuüben; und eine 
natürliche Folge iſt, daß ſie immer ärger werden und das 
durch Eure Schuld. 

Ihr ſagtet von den wesleyaniſchen Miſſionären, daß 
es ihnen nicht darum zu thun ſei, die Seelen zu retten, 
ſondern daß ſie nur ſuchten, die Heiden an ſich zu ziehen, 
um ſie zu taufen, damit ſie große Nachricht von ihrem 
Wirken, wie viele durch ſie bekehrt wären, nach Hauſe 
ſchreiben, dafür Ehre und Lob einernten und ſich ihrer nach 
dem Fleiſch rühmen könnten. Gal. 6, 13. Das gilt aber 
Euch, was der Herr ſagt Matth. 12, 37: Aus deinen 
Worten wirſt du verdammt werden, und St. Paulus 
Röm. 2, 1. Darum, o Menſch, kannſt du dich nicht ent⸗ 
ſchuldigen, wer du biſt, der du richteſt, denn worinnen du 
einen andern richteſt, verdammſt du dich ſelbſt, ſintemal du 
eben dasſelbe thuſt, was du richteſt. — Es iſt freilich 
den geſamten Miſſionären in Neuſeeland nicht darum zu 
thun, daß die Seelen errettet würden, ſondern Ihr heuchelt 
mit ihnen aus angezeigter Urſache herum, und weil Heuchelei 
auch das Element der Maoris iſt, jo werden fie auf ſolche 
Weiſe in den Händen der Miſſionäre ein Spielball ihrer 
Eitelkeit. 

Ihr habt den Maoris ein Pfropfpflaſter (nämlich die 
Taufe aufgelegt, wo doch der Herr noch kein Pfropfreis 
geſetzt hat, ja, das Volk iſt ſo dumm und ſo unverſtändig, 
daß ſie gar nicht einmal wiſſen, warum ſie getauft worden 
ſind. Ihr entſchuldigt die Sünden und Bosheiten der 
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Maoris, fo daß fie blind an ſich ſelber bleiben und mit 
Willen täuſcht Ihr euch ſelbſt und wollt auch andere Menſchen 
über ſie täuſchen. 

Chriſtus, der ſchlichte Zimmermannsſohn, reinigte den 
Tempel in einer Weiſe, daß die Juden zuvörderſt erkennen 
ſollten, daß das, was er hier that, recht, hingegen was ſie 
thaten, unrecht ſei, darum handelt er hier ſo menſchlich, wie 
er ſonſt bei gewöhnlichen Auftritten nirgends gethan, flicht, 
— nimmt ſich Zeit, damit jeder ſehen kann, daß ſeine That 
nicht eine augenblickliche Aufwallung des Gemütes iſt, in 
welcher der Menſch leicht etwas thut, was ihm nachher leid 
iſt, — eine Geißel von Stricken und treibt die Käufer und 
Verkäufer aus dem Tempel hinaus. Obenhin oder menſch⸗ 
lich betrachtet, war dieſe That des Herrn, — eben wie Ihr 
die unſere betrachtet — geſetzlich unrichtig und wurde auch 
von den Juden ſo angeſehen. 

Aber die That Jeſu war gethan, zur Ehre Gottes 
und zum Heile der Menſchheit, ſomit war fie in Gott ge 
than und aus Antrieb des heiligen Geiſtes. Eine ſolche 
That iſt geſetzlich richtig, und niemand, auch nicht ein Hoher⸗ 
prieſter oder Biſchof hat Recht oder Macht, ſie für geſetzlich 
unrichtig zu erklären. Dem Gerechten iſt kein Geſetz gegeben, 
1. Tim. 1, 7. Denn er thut des Geſetzes Werke von ſelbſt 
durch Antrieb und Kraft des heiligen Geiſtes. 

Ihr ſelbſt ſeid überzeugt, daß ihr unrecht thut, ſolche 
heuchleriſchen Heiden in die Kirche Chriſti aufzunehmen und 
daß ihr die heiligen Sakramente an ihnen entheiligt und 
ſchändet. Nur wollt Ihr es ungeſtraft thun und glaubt, 
niemand habe ein Recht, Euch entgegenzutreten. Ihr wollt 
das Recht haben, die Kirche Chriſti zu entheiligen, und ein 
anderer ſoll nicht das Recht haben, ſie (nach dem Vorgang 
Chriſti) zu reinigen. 

Als wir noch in unſerm Vaterlande waren, waren die 
Miſſionsnachrichten immer jo voll des Rühmens und Lobens 
über das Werk Gottes unter den Maoris, und es hieß, daß 
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ſie unter allen Gläubigen in der Welt als ein Garten Gottes 
bekannt ſeien. Darum, als wir nach Neuſeeland geſandt 
werden ſollten, war es uns, als ſei das gar nicht mehr nötig, 
weil ſchon bekehrte Heiden genug dort ſeien. Als wir dort 
ankamen und darnach hierher, nach Chatham Island, ſahen 
wir die Arbeit und den Eifer der Miſſionäre unter den 
Maoris. Dazu auch den Eifer der Maoris, wie fie ſich 
Tag und Nacht im Leſen und Schreiben übten, wie ſie das 
Wort Gottes auswendig lernten, von einem Dorf zum andern 
liefen, um Lehre und Unterricht zu ſuchen, auf den Wegen 
Bibelſtellen in die Rinde der Bäume ſchnitten, daß jeder, 
der vorüberging, es leſen konnte. Dies alles würde uns 
ſehr erbaut und unſere Herzen mit Lob und Dank gegen 
Gott erfüllt haben, daß er ſo herrliche Thaten unter dieſem 
Volke wirke, welches Jahrhunderte lang in der dickſten 
Finſternis, ja in der größten Unmenſchlichkeit und dem 
Kannibalismus gelebt hatte, wenn wir wahrgenommen 
hätten, daß es zur Ehre Gottes und zum Heil dieſes Volkes 
gereiche. Aber zu unſerer Betrübnis fanden wir den Zuſtand 
der Maoris gar nicht jo, wie ihn die Miſſionsnachrichten 
verbreitet hatten. Da war nicht eine einzige bekehrte Seele 
zu finden, und noch viel weniger ein Garten Gottes. 
Darum fingen wir an, den Maoris durch Wort und 
That zu bezeugen, daß ſie, um Chriſten zu ſein, 
erſt andere Menſchen werden müßten. Aber es zeigte 
ſich, je länger, je mehr, daß ſie nur heucheln wollten, 
weil ja ihr Thun, wie ſie uns oft ins Geſicht ſagten, von 
den Miſſionären, ja ſogar vom Biſchof in Neuſeeland für 
ein vollkommenes Chriſtentum anerkannt werde. Und wirklich 
fanden wir auch in allen Dingen, daß Ihr, ehrwürdiger 
Vater, und die Miſſionäre weiter nichts von ihnen begehrtet, 
als die heuchleriſche Form eines Chriſtentums. Ihr ent⸗ 
ſchuldigt alles an den Maoris und formt ſie in ihrem 
ſündigen Zuſtande äußerlich zu Gliedern der chriſtlichen 
Kirche und zwingt ſie auf dieſe Weiſe, zu heucheln, damit 
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Ihr euch von ihnen rühmen könnt. Uns aber, weil wir 
die Heuchelei ans Licht bringen, erklärt Ihr als he (falſch). 
Ihr beweiſt Euch, wie die Juden ſich bei der Reinigung 
des Tempels gegen den Herrn bewieſen. 

Paulus hat nicht gehofft, daß dadurch ein Ehriſtentum 
entſtehen könnte, daß man Heiden, Ehebrechern, Geizigen, 
Dieben, Läſterern, Fluchern, Trunkenbolden uſw. eine äußere 
Kirchenform giebt. Er hat ſicher nicht eher Kirchengemeinden 
gebildet, bis wirklich Bekehrte da waren. Denn er erkannte, 
daß eine Form ohne Weſen, eine Schale ohne Kern, ein 
Kirchenleib ohne Geiſt weiter nichts iſt, als Holz zum ewigen 
Feuer 

Nun ruft uns Paulus zu: „Seid meine Nachfolger .. ., 

Ich habe im vorſtehenden Briefe das ausgeſprochen, 
was uns auf dem Herzen lag. Der Herr der Herrlichkeit 
gebe Euch Weisheit und Erkenntnis alles ſo zu verſtehen, 
wie es gemeint iſt. 

Euer gehorſamſter H. B. 
(Aus Engſts Brieſen verkürzt.) 

Zur Erläuterung unſerer Stellung zu den Heiden diene 
noch folgende Erzählung. Der Gouverneur in Neuſeeland 
hatte uns erlaubt, von dem Lande, welches 1840 die Maoris 
an die Neuſeeland⸗Kompany verkauft hatten, etwas in 
Gebrauch zu nehmen. Wir nahmen ungefähr zwei Acker in 
Beſchlag. Dies erregte großen Neid unter den Maoris. 
Ihre alte Methode in ſolchen Fällen war Totſchlag auf der 
Stelle. Der engl. Biſchof riet, wir ſollten es noch einmal 
an ſie bezahlen. Wir aber predigten ihnen durch die That 
und lehrten ſie, daß das, was ſie einmal verkauft hätten, 
ihnen nicht mehr gehöre. Hand an uns legen wollten ſie 
nicht, denn ſie fürchteten, uns zu verlieren. Durchgehen 
laſſen, wollten ſie es uns auch nicht, und ſo ſchickten ſie einen 
noch ungetauften Heiden, Pohito, welcher mit ſeiner Axt das 
niederzureißen verſuchte, was wir gebaut hatten. Wir ent⸗ 
riſſen ihm die Axt und banden ihn an einen Baum. Da 
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zerftörten und verbrannten fie alles, was wir aufgerichtet 
hatten. Wir verhielten uns ganz ruhig, packten aber am 
nächſten Tage unſere Sachen. Da fiel ihnen der Mut, ſie 
baten uns, doch ja nicht wegzugehen, ſie wollten uns auch 
nie wieder beleidigen. Erſt nahmen wir keine Notiz davon. 
Als ſie ſich aber ſoweit demütigten, zu verſprechen, daß ſie 
alle uns zugefügten Schäden wieder gut machen wollten, ver⸗ 
ſprachen wir, zu warten, und der Pohito, den wir gebunden 
hatten, war der eifrigſte, alles wieder aufzurichten und wurde 
nachher unſer beſter Freund. Ich fordere jeden großen 
Gelehrten in der Welt und in der Kirche auf, durch Wiſſen⸗ 
ſchaft und weltliche Gelehrſamkeit ein Tauſend Kannibalen 
jo zu demütigen, wie wir fünf armen Handwerker es ver- 
mochten durch die Furcht Gottes allein. 

Freilich wußten ſie auch wohl zu beurteilen, daß wir 
ihnen nützten. Kein Menſch ſchlachtet ein Arbeitsvieh, ſo 
lange es für ihn arbeiten kann. Aber es hielt ſie doch 
andererſeits auch die Furcht Gottes im Zügel, daß ſie uns 
nicht auffraßen. Auf dieſe Weiſe giebt der Herr Gelegen- 
heit, göttlichen Samen in ſolche Herzen zu ſäen, und das 
geſchieht nicht durch lange Predigten, ſondern durch Worte, 
die das Herz treffen. Ich bin gewiß, daß einer, der ſich 
auf dieſe Weiſe zum Knechte dargiebt, für ein ſo tief ge⸗ 
ſunkenes Volk ein beſſeres Werk thut, wie ein anderer, der 
oftmals in der Woche eine ſchöne Rede hält zu einer großen, 
wohlgeordneten Gemeinde, die ihn dafür lobt. 


XX. Ueber die Gründe, weshalb Br. Engſt 
und ſeine Freunde mit der Goßner'ſchen 
Miſſion zerfielen. 

Vorbemerkung. Ueber dieſen Gegenſtand liegen 


uns eine Reihe ſehr umfangreicher Briefe aus den Jahren 
1848 und 1849 vor, welche zwar nicht die vollſtändige 
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Korreſpondenz dieſer Jahre enthalten, aber doch über die 
allmählich wachſende Spaltung, welche in ihrem Anfang 
ſchon aus früheren Jahren her zu datieren ſcheint, ein aus⸗ 
führliches Bild geben. 

Ueber die urſprünglich einander gleichgeſtellten Brüder 
hatte ſich Schirrmacher erhoben; er hatte die andern Brüder 
in Goßners Augen herabgeſetzt und erreicht, daß ihm eine 
Art von geiſtlicher Oberhohrit mit den äußeren Attributen 
des Talars und der Agende übertragen wurde. Trotzdem 
die Brüder dies ruhig ertrugen, hatten ſie Sch. wohl manchmal 
zur Demut ermahnt. 

Goßner hatte infolge dieſer Verhältniſſe wohl ſchon vor 
1848 — wie aus einem Briefe hervorgeht — vorübergehend 
den Gedanken geäußert, einige der Brüder nach Indien, wo 
ein ſtudierter Miſſionär Namens Schatz das Oberhaupt war, 
zu überſenden. Die Brüder verwahrten ſich dagegen. 

Zum Zerfall zwiſchen den Brüdern und der Goßnerſchen 
Miſſion kam es auf eigentümliche Weiſe erſt 1848. 

Goßner hatte in ſeiner uns vorliegenden Predigt⸗ 
ſammlung „Die Hauskanzel“ *) folgende Stelle eingeflochten: 
„So ſteckt das unſelige Großwerden in allen, auch armen 
und geringen Menſchen .... Beſonders gefährlich, wie 
bei den armen Jüngern, iſt es bei den Erweckten aus den 
niedrigen Ständen, die, wenn ſie hören, in Chriſto ſind alle 
gleich und kein Unterſchied, weder Herr noch Knecht, weder 
Sklave noch Freier, ſondern allzumal Einer, Gal. 3, 28, 
ſo beziehen ſie das auch auf das Aeußere, als wenn in 
Chriſto aller Unterſchied des Standes, alle Verhältniſſe der 
Herrſchaft und Dienerſchaft, der Vorſteher und der Unter⸗ 
gebenen, der Oberen und Untergeordneten aufhöre, und alle 
gleiche Rechte, Macht und Gewalt auch im Aeußern hätten ꝛc.“ 

Dieſe Predigten kamen auch nach Chatham Island und 
trafen eine wunde Stelle in den Herzen der Brüder. Sie 
9 1848 am 17. Sontage nach Trinitatis in einer Predig über 
„Kinderſinn und Aeigernis“. 


zweifelten nicht daran, daß die Worte in Bezug auf fie 
geſagt ſeien. 

Darauf ſchrieben die Brüder im November 1848 : *) 
„Die Predigt beſtärkt uns, daß Sie den Häuptern unſerer 
Miſſion Vorzüge einräumen wollen. Damit ſind wir nicht 
einverſtanden und überdies widerſprechen Sie mehreren 
Stellen in Ihrem Erbauungsbuche.“) (Koloſſer 3, 11. 
Gal. 3, 28. Phil. 1, 1.) Das Chriſtentum hebt alle eigne 
Macht und Gewalt auf. Es iſt unbedingte Gleichheit unter 
den Chriſten. — Es kann niemand ſagen: „Ich ſtehe höher 
als du, du mußt mir gehorchen“, es hat ein jeder ſeinen 
Zuchtmeiſter, den heiligen Geiſt. Wie der ihn lehrt, 
ſo muß er thun und folgen. Wohl giebt es Aemter, aber 
ein ſolches Amt erhebt niemand .. giebt ihm auch keine be⸗ 
ſonderen Rechte, Macht oder Gewalt, ſondern er muß ſich in 
dieſem Amte verhalten wie ein Diener und ganz der 
heiligen Schrift gemäß handeln und wandeln, 
weicht er davon ab, ſo iſt der geringſte Tagelöhner ver⸗ 
pflichtet, ihm nicht zu folgen und es ihm frei und offen zu 
ſagen, und nimmt der Beamte ſolche Warnung nicht an, ſo 
beweiſt der Beamte, daß er ein natürlich herrſchſüchtig Welt⸗ 
herz hat und iſt ſeines Amtes unwürdig und unfähig 
Rechte Macht hat nicht die Perſon, ſondern das Wort 
Gottes. Dies ſtimmt überein mit Ihrem Erbauungsbuche. 
Matth. 23, 8. 

„In Ihrer Predigt reden Sie von den Erweckten aus 
niederem Stande, als ſei Herrſchſucht und Hochmut bei den 
fein Erzogenen und vornehm Gebildeten nicht jo ſehr zu 
befürchten. Wir erkennen das Gegenteil. Denn einem großen 
Menſchen wird es weit ſchwerer, ſich zu bücken, als einem 
kleinen. Nichts verliert der Menſch ſchwerer, als ſein „Etwas 
ſein wollen“. Dies iſt auch das Mißgeſchick unſerer Miſſion, 

) Wir geben die nachfolgenden Briefe nur in kleinen Aus⸗ 


zügen und mit ſprachlichen Beſſerungen. 
*) Welches ſchon früher herausgegeben war. 
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die gelehrten und ſtudierten Miſſionäre wollen angeſehen und 
geehrt ſein. Ein Chriſt aber kennt keinen Rang, Stand, 
Gewalt oder Rechte als die, die Gottes Wort beſtätigt und 
geſetzt hat, er ehret auch niemals eine Perſon höher als die 
andere, er ehrt und achtet die Gnade Gottes hoch in jedem 
und findet er ſie in einem Sklaven, ſo iſt ihm dieſer mehr 
wert, als ſein unbegnadeter Herr. 

„Die erſten Jünger gelangten zu der Selbſterkenntnis, 
nicht mehr herrſchen zu wollen; ſie hielten es für eine Gnade, 
etwas im Reiche Gottes thun zu dürfen .. Wer Papſt 
ſein will, der beweiſt blos, daß er ein Narr iſt. 

„Geliebter Vater! Wir wünſchen nicht, zu Miſſionar 
Schatz nach Indien zu gehen oder ſonſt einem andern unſerer 
Miſſion. Denn einen auf der Faulbank bedienen, dazu 
fühlen wir keinen Beruf. Wir ſind Geſchwiſter und kennen 
keinen Unterſchied. 

„Wenn Sie nun aber einen Bruder haben, d. h. einen 
Bruder dem Herzen nach, der es nicht ſo anſieht, daß wir 
es für eine Gnade halten ſollen, wenn er ſich ſoweit herab⸗ 
läßt, daß wir ihn Bruder nennen dürfen, ſondern es für 
eine Gnade hält, daß er ſich darf Bruder nennen, ſo wie 
wir es untereinander für eine Gnade halten, uns Brüder 
zu nennen, — zu einem ſolchen dürfen Sie uns dreiſt 
ſchicken, dahin gehen wir gerne, ſind ihm auch gehorſam und 
folgen ihm uſw. 

Die Geſchwiſter auf Chatham.“ 

Vater Goßner war über dieſen Brief aufs tiefſte erregt 
und ſchrieb unter anderem in ſeiner Antwort: „Wir können 
uns nicht genug wundern, daß der demokratiſche, aufrühreriſche 
Geiſt bis zu Euch an den Südpol gedrungen iſt, welcher jetzt 
ganz Europa erfüllt (1848) und in allen Ländern nichts als 
Unruhe, Zerrüttung und Empörung anrichtet, ſo daß ſchon 
viel Blut gefloſſen iſt und noch viel Blut fließen wird. Die 
Demokraten lehren nämlich: Das Volk iſt frei, hat die Herr⸗ 
ſchaft, alle Menſchen ſind gleich und haben gleiche Rechte, 
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die Könige und Obrigkeiten find Tyrannen und müſſen ab: 
geſchafft werden, der Wille des Volkes iſt der höchſte Wille, 
nach dem es gehen muß. Und fo iſt denn in den ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern Aufruhr und Revolution ausgebrochen. 
Dieſer Geiſt hat auch Euch dort beſchlichen, er iſt ein Kind 
des Hochmuts, des geiſtlichen Hochmuts, iſt Chriflo und 
Chriſti Sinn und Wandel ganz entgegengejeßt . ... Nach 
Eurem böſen Geiſte wären alle Stände aufgehoben, ein 
teufliſcher Irrtum, der zum ſataniſchen Hochmut und zur 
größten Willkür führt, alle Eintracht und Ordnung aufhebt, 
weil er das Kind dem Vater, den Untergebenen dem Vor⸗ 
geſetzten, den Unterthan der Obrigkeit, den Schüler dem 
Lehrer, den Lehrling dem Meiſter gleichſtellt und alſo allen 
Gehorſam, Zucht und Frieden aufhebt und ſowohl den Staat 
als die Kirche, und die Familie in ein Tollhaus ver⸗ 
wandelt; und alle raſen, und alle herrſchen, und keiner will 
gehorſam fein. Vor Gott, dem Geiſte nach, find wir freilich 
alle gleich, Sünder, die alle des Ruhmes mangeln. Aber 
im äußeren Leben und Wandel, Staat und Kirche und Haus⸗ 
ſtand hat Gott einige höher geſtellt, die andern niedriger, da 
ſind Könige, Obrigkeiten, Vorgeſetzte, Eltern, Vormünder, 
Meiſter, Lehrer, Führer; darum ſind die andern nach Gottes 
Ordnung unterthan .. Ihr ſeid auf Abwege geraten, habt 
auch den Schirrmeiſter verführt. (Sch. ſowie ſeine Gattin, 
Schw. Anna, waren wieder auf ſeiten der Brüder getreten 
und hatten in demütigen Briefen ihre Verkleinerungsſucht 
gegen die andern eingeräumt.) Hättet Ihr ſolchen Sinn 
früher ſchon hier verraten, wir würden Euch davon gejagt 
haben. Euer Geiſt iſt der ärgſte demokratiſche und republi⸗ 
kaniſche Sektengeiſt.“ 

Es liegt auf der Hand, daß Vater Goßner unter dem 
Eindruck des Jahres 1848 ſtand und die Brüder, die weiter 
nichts wollten, als ungeſtört ihr, mit großer Selbſtändigkeit 
und ſchlichter Lauterkeit begonnenes Werk aus eigner Kraft 
fortſetzen, gänzlich falſch beurteilte. Mit Recht ſchreibt Bruder 
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Engſt an uns: „Als wir dieſen Brief geleſen, wußten wir 
nicht, was wir daraus machen ſollten. Was Vater Goßner 
in dieſem Briefe ſchreibt, iſt auf uns gar nicht anzuwenden. 
Wir machen niemandem Unruhe, Zerrüttung, Empörung. 
Unſer Haus glich nicht einem Tollhauſe, wo jeder raſet und 
herrſcht, es war eine Friedenshütte, wo Gottes Wort recht 
gelehrt wird.“ 

Es ijt wohl vermutlich hauptſächlich Engſts Einfluß zu: 
zuſchreiben geweſen, daß auch Schirrmeiſter den Anſpruch 
auf eine führende Stellung aufgab, oder, wie Engſt ſagt, 
„ſeinen Götzen Hochmut vergrub“. Uebrigens war ihm in 
Haiwaruwaru überdies Talar, Agende ꝛc. ꝛc. verbrannt, was 
er für eine Abſetzung durch Gott hielt. 

Wir bedauern es, daß es uns nicht möglich iſt, die ſehr 
lange aber in jedem Worte packende Antwort der Brüder 
auf Vater Goßners Schreiben in ihrem. ganzen Umfange 
wiederzugeben. Die Brüder gehen Punkt für Punkt auf 
Goßners Angriffe ein: „Jeder ſoll ſich beſtreben, der niedrigſte 
zu fein. Wer hat denn Obrigkeiten und Vorgeſetzte vor: 
gezogen, oder was ſind ſie? — Diener ſind ſie in Gottes 
Haushaltung. Alle dieſe Diener ſind nicht da, ſich hoch und 
groß zu machen, große Einkünfte einzuziehen und eigenmächtig 
zu herrſchen und die Gewiſſen zu binden und zu verwirren. 
Sie ſagen, Gott habe einige höher geſtellt im äußern Leben 
und Wandel, Staat, Kirche und Hausſtand. Wie können 
Sie Gott ſo etwas beſchuldigen? Er hat keinen Adel ein⸗ 
geführt und noch viel weniger die hochgeſtellt, denen er 
Aemter übertragen hat. Gott hat ſie als Dienerſchaft 
eingeſetzt. 

„Eigentlich will Chriſtus ſelbſt König und das Haupt 
ſeiner Gemeinde ſein und auch bleiben. Aber wegen der 
Herzenshärtigkeit ſeines Volkes, Matth. 19, 8, hat Gott es 
zugelaſſen, daß ſein Volk auch einen äußern König habe, und 
darum iſt ein Chriſt folder göttlichen Zulaſſung gern unterthan 
und gehorſam. Uebrigens war Saul von geringem Geſchlecht 
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und den David nahm Gott von den Herden weg zum König, 
und derſelbe wandelte demütig, und als die hochmütige 
Prinzeſſin Michal, Sauls Tochter, ihn verachtete und ver⸗ 
höhnte, wurde er noch demütiger. (2. Sam. 6, 20—23.) 
Die Welt ſtellt die Großen hoch, aber während die Welt 
nach oben führt, führt Gott herunter. Durch ihr demütiges 
Dienen ſollten die Hochgeſtellten in der Welt die Vorbilder 
der andern werden. Wenn Sie nun das Umgekehrte pre⸗ 
digen, dann werden ihnen freilich die Leute zufallen und 
ſprechen: „Der alte Vater Goßner iſt ganz vernünſtig geworden.“ 
Wenn Sie ihnen aber ſagten: „Ihr Edelleute und große 
Herrn, kommt herunter von eurer Anmaßung und ſeht auf 
Chriſtum, euer Vorbild, werdet Diener in eurem Berufe.“ 
Dann würden ſie freilich Ihre Predigten gering ſchätzen und 
ſagen: „Sollen wir weiter nichts davon haben (an Anſehn, 
Würden, Titeln und hohen Einkünften), da mag die Aemter 
bekleiden, wer da will. ‘ 

„Sie würden aber dann Ihre Pflicht thun; jo wie Sie 
es jetzt machen, wollen Sie den Wagen nur ins Dunkle ſühren. 
Wenn Sie ſich der Welt zu ſolchem Schanddeckel hergeben 
und mit ihr heucheln, das mögen Sie thun, — wir thun es 
nicht und folgen darin weder Ihren Ermahnungen noch Ihrem 
Beiſpiele. 

„Sie ſchrieben uns einmal, wir ſollten nicht grübeln, 
ſondern kindlich einfältig ſein.“ Sie hätten nur gleich ſchreiben 
ſollen „dumm“ ſein. Sie ſchreiben uns: „Wir haben Euch 
nur unter der Bedingung ausgeſandt, daß Ihr in der reinen 
Lehre und in Gehorſam feſt beharrt gegen Euren Vorſtand.“ 
Warum ſchreiben Sie nicht: „gegen Gott?“ 

„Sie wollen uns nicht mehr als Ihre Miſſionäre an⸗ 
erkennen, uns ſelber überlaſſen und uns auch nichts mehr 
ſchicken, wenn wir bei unſerer Anſicht bleiben. Nun, ſoviel 
ſollten Sie doch gelernt haben, daß, wenn Sie jemanden ver⸗ 
urteilen und verdammen wollen, Sie denſelben erſt gründlich 
und unwiderſprechlich aus der heiligen Schrift überweiſen 
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müſſen. Dieſen Weg haben Sie zu gehen. So lange Sie 
uns aber nicht ſo verdammen können, ſind Sie verpflichtet, 
uns als Ihre Miſſionäre anzuſehen in der Ordnung, wie Sie 
uns ausgeſandt haben, uns auch eben wie Ihre andern 
Miſſionäre nach Kräften zu unterſtützen. Uebrigens ſei bemerkt, 
daß, falls Sie uns jetzt etwas ſchicken wollten, wir es durchaus 
nicht annehmen würden, bis Sie uns wieder gerechtfertigt haben, 
denn wie Sie uns jetzt anſehn wollen, wir nichts haben, wir 
wollen nicht als Schurken und Schelme von Ihrer Gnade 
leben, ſondern wollen von Ihnen entweder gerechtfertigt oder 
rechtmäßiger Weiſe verdammt ſein. Sie ſchrieben: „Jedermann, 
der es hört, iſt erſtaunt, was unter uns vorgegangen iſt; ich 
darf es natürlicher Weiſe nicht bekannt machen.“ Wir ant⸗ 
worten: „Sie ſollen es allerdings bekannt machen!“ — Aber 
Sie fürchten ſich, weil das, was unter uns vorgegangen, gött⸗ 
lich und nicht menſchlich iſt. Sie wiſſen es recht gut, daß 
die Leſer „der Biene“ den geſunden Honig der reinen und 
lauteren Wahrheit ohne Schmuck und Heuchelei nicht mehr 
mögen, ſondern ſich nach Lügen und Heuchelei umſehen. Ob⸗ 
gleich die Miſſionsnachrichten ſehr ſchön klingen, ſo ſind ſie 
doch, wenn man ſie mit der Bibel zuſammenhält und darum 
prüft, erſtaunlich ſchlecht und ſtinkend faul.“ — 

Im Folgenden wirſt Bruder Engſt und feine Freunde 
Vater Goßner vor, daß derſelbe einen jungen Norweger des⸗ 
halb verworfen habe, weil er mit einer kurzen Jacke in Berlin 
herumgelaufen ſei, nicht in einem vorſchriftsmäßigen langen 
Rock. „Für Chatham paßte er wohl, aber anders wo nicht.“ 
„Hätten Sie ihn uns hergeſandt“, ſchreiben die Brüder, „und 
wenn es auch viele ſolche, wie er, mit kurzen Jacken wären, 
wir ſchämen uns ihrer nicht, ſondern wollen lieber unſere 
Röcke ausziehen, damit wir ſie nicht beſchämen. Hätten 
Sie lauter ſolche Pflanzen in Ihrer Miſſion, da würde die 
Biene bald andern Honig eintragen. Es würde ſich aber 
dann der Honig aus den engliſchen Pflanzen nicht damit 
vertragen. Wie wird es aber ausſehen, wenn der Herr ein⸗ 
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mal in den Bienenkorb ſehen wird, um Honig zu ſchneiden? 
Luk. 13, 6. Da wird es ſtinken. Er frägt nicht darnach, 
ob es den Leuten gefällt. 

„Das „Ach“ und „Oh“ ſchreien in den Miſſions⸗Nachrichten 
und wie ihnen vor lauter Segen die Herzen brechen u. ſ. w., 
nimmt gar kein Ende, ſo daß wir es nicht begreifen und uns 
nicht genug verwundern können, daß Ihnen ſolche Nach⸗ 
richten nicht zum Ausſpeien ekelhaft zu leſen ſind, ja viel⸗ 
mehr, daß Sie dergl. noch drucken laſſen und in der Welt 
verbreiten können. 

„Sie beklagen ſich über unſere langen Briefe. Da Sie 
aber hinzuſetzen: „Es iſt ekelhaft, ſie zu leſen“, ſo haben wir 
daraus geſehen, daß, obwohl ſie lang ſind, ſie doch nicht 
lang genug geweſen ſind, ſonſt hätten Sie dieſelben verſtanden. 
Daher ſind wir noch ausführlicher geworden. Denn wir 
möchten gerne, daß Ihnen unſere Briefe nicht ekelhaft zu 
Tefen find, ſondern zum Segen gereichen.“ 

Die Brüder auf der Chatam Inſel“. 

(Anmerkungen zu den Briefen von Engſts Hand.) Als 
uns Goßner ausſandte, hatte er noch kein Komitee geformt 
für ſeine Miſſion, ſondern that alles ganz einfach nach ſeiner 
Herzensüberzeugung. Als er uns einſegnete, reichte er uns 
die Bibel und ſagte: „Daran habt ihr genug. Wenn ihr 
dieſem Worte nicht trauet, ſo gehet nicht.“ Das war ſchön 
und göttlich und alles, was er thun konnte nach dem Bei⸗ 
ſpiele des Herrn, und anders ſollte auch nie ein Komitee 
handeln in Bezug auf Miffionäre. 

„Der ewige Grund Gottes verändert ſich nicht, ſein Wort 
bleibt ewig, unveränderlich, die Menſchen hingegen verändern 
alles. Was für eine Veränderung hat bei Goßner in den 
paar Jahren von unſerer Ausſendung an bis zu unſerer Ver⸗ 
werfung ſtattgefunden! Und warum? Weil er ſich an dem 
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Werke der Engländer vergafft hat. Was vor Menſchen hoch 
und ſchön iſt, iſt vor Gott ein Gräuel. Allerdings ijt es⸗ 
ſchwer zu glauben für die, die nicht ſehen, daß die Engländer 
diejenigen ſind, die alle Heiden trunken gemacht haben mit 
dem Wein ihrer Heuchelei. Wenn ſie Gemeinden formen 
(aus unzeitig und nur äußerlich Getauften), ſo iſt die Frucht 
davon ein Noahs Geſchlecht“. 


Schlußwort. . 

Es fei ſchließlich noch ein kurzes Wort über das weitere 
Geſchick der deutſchen Miſſionäre zugefügt. Nachdem die 
Brüder aus der Goßnerſchen Miſſian entlaſſen waren, blieben 
ſie noch eine Zeitlang vereinigt. 

Schirrmeiſter ſtarb vor einigen Jahren in Brisbane in 
Oſtauſtralien, nachdem er viele Jahre dort das Amt eines 
lutheriſchen Predigers verwaltet hatte. Seine Frau ſtarb 
etwas ſpäter. Die Töchter ſind in Auſtralien verheiratet. 

Die jüngſte der Schweſtern, Müllers Frau, heiratete „aus 
der Miſſion, nachdem Müller ſtarb“. Sie lebt mit ihrer 
Familie auf Chatham. 

Von Beyer iſt nicht bekannt, wann 1 wo er ftarb. 

Baucke ging nach dem Tode ſeiner Frau mit ſeiner 
Familie nach Neuſeeland. f 

Somit iſt der einzige, welcher noch treu am Platze 
geblieben iſt, Bruder J. G. Engſt. Ihm zur Seite leben 
die Nachkommen ſeines alten früheren Freundes Baucke. 

Noch iſt eine jugendliche Friſche in dem Greiſe, noch 
derſelbe Humor, dieſelbe erſtaunliche Bibelfeſtigkeit, dieſelbe 
unerbittliche Wahrheitsliebe. Der ſeltene Menſch iſt ein Miſſionär 
geweſen auf eigne Art, aber auf gute Art. Seiner Beobachtungs⸗ 
gabe verdanken wir manchen Blick in die Kulturentwicklung 
der Chathaminſel und manche ſehr beherzigenswerte Anregung 
zum Nachdenken über das Weſen der Miſſion. In ihm 
paarte ſich ein Kindergemüt mit einem ſcharfen, vernichtenden 
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Verſtande, ein eiſerner Wille mit einer aufopfernden Hin⸗ 
gebung, und die ihm in der Jugend anerzogene lutheriſche 
Orthodoxie, iſt eine ſeltene Ehe eingegangen mit dem freiur⸗ 
teilenden Geiſte, welcher der Geſinnung, der That und dem 
Leben den Hauptert beimißt. Ebenſo vereint ſich in ihm 
eine ſtrenge Askeſe mit einer andererſeits geſunden Praxis. 
Er will bis ins kleinſte ein Bibelchriſt ſein, und doch erhebt 
ihn wiederum der heilige Geiſt, der ihm im Herzen wohnt, 
über die Buchſtabenknechtſchaft. 

Er will keine Namenchriſten, und Schein iſt ihm ver⸗ 
haßt. Nur ſolche Menſchen ſind für ihn Chriſten, die 
ſtreng auf den Wegen des Rechten gehen. Dieſen Weg zeigt 
die Bibel. 

Engſt iſt ein ungeſchliffener Juwel, rauh und echt, ſcharf 
und von reinem Glanze. In ihm wohnt eine aufrichtige 
Liebe zu allem Idealen. Er hat gewiß durch ſein Wirken 
und Beiſpiel mehr ausgerichtet, als viele ordinierte Miſſionäre, 
er wirkte durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit. 
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